
  [image: cover]


  Kim Harrison


  Totgeküsste lebenlänger


  Prolog


  Jeder muss mal. Sterben, meine ich. Das durfte ich am eigenen Leib erfahren, als ich an meinem siebzehnten Geburtstag nach meinem HighschoolAbschlussball bei einem ziemlich freakigen Autounfall das Zeitliche segnete. Eigentlich war es gar kein Unfall. Sondern eine sorgfältig geplante Vollstreckung, nur ein kurzer Augenblick im Kampf zwischen weißen und schwarzen Engeln, zwischen Himmel und Hölle, freiem Willen und Schicksal. Aber ich habe nicht so endgültig aus meinem Leben ausgecheckt wie die meisten anderen Leute. Dank eines Fehlers sitze ich hier auf der Erde fest. Tot. Der Engel, der mich nicht beschützen konnte, und das Amulett, das ich meinem Mörder gestohlen habe, sind die einzigen Dinge, die zwischen mir und dem stehen, was die schwarzen Engel für mich geplant hatten. Den Tod, nur dass wir uns da richtig verstehen.


  Ich heiße Madison Avery und ich sage euch, es gibt da draußen mehr, als ihr sehen, hören oder fühlen könnt. Ich weiß es, weil ich es sehe, höre, fühle und lebe.


  1


  Wutschnaubend lehnte ich mich an einen der rauen Felsen. Sonnensprenkel huschten über meine Sneakers und mein Haar kitzelte mich im Nacken, als der Wind hineinblies. Die Kids, die im nahen See schwammen, veranstalteten einen Riesenlärm, aber ihr fröhliches Geschrei ließ den Kloß in meinem Hals nur noch größer werden. Warum, bitte schön, sollte es nach vier Monaten vergeblichen Übens in nur zwanzig Minuten plötzlich klappen?


  »Bloß keinen Stress«, murmelte ich und blickte verstohlen zu dem weißen Engel, der auf der anderen Seite des Feldwegs mit geschlossenen Augen an einer Kiefer lehnte.


  Vermutlich war Barnabas älter als die Dinosaurier, aber mit seinen Jeans, dem schwarzen T-Shirt und der schlaksigen Statur sah er aus wie ein typischer Teenager. Seine Flügel, mit denen wir hergeflogen waren, konnte ich nicht sehen, aber sie waren definitiv da. Er war ein Todesengel, mit lockigem Haar, braunen Augen und abgelatschten Nike Airs. Ha, Nike Airs - bei einem Engel bekommt das gleich eine ganz andere Bedeutung!, dachte ich bei mir und rollte nervös einen Kiefernzapfen unter dem Fuß hin und her.


  Barnabas spürte, dass ich ihn ansah, und schlug die Augen auf »Versuchst du es überhaupt, Madison?«, fragte er.


  »Nö, selbstverständlich nicht«, meckerte ich, obwohl mir klar war, dass mein Protest keinen Sinn hatte.


  Mein Blick fiel auf meine Schuhe. Sie waren gelb, mit Totenköpfen und gekreuzten Knochen auf der Kappe, und mit ihren lila Schnürsenkeln passten sie perfekt zu den lila gefärbten Spitzen meines kurzen blonden Haars. Nicht, dass das jemals irgendwem aufgefallen wäre.


  »Es ist zu heiß, um sich zu konzentrieren«, klagte ich. Barnabas zog die Augenbrauen hoch und warf einen vielsagenden Blick auf meine Shorts und mein Tanktop.


  Eigentlich war mir auch gar nicht heiß, aber die Nervosität machte mich ganz zappelig. Als ich heute Morgen zur Schule geradelt war, um mich dort mit Barnabas zu treffen, hatte ich noch keine Ahnung, dass ich in einem Ferienlager landen würde. Eigentlich freute ich mich, mal aus Three Rivers rauszukommen. Das Universitätsstädtchen, in dem mein Vater lebte, war zwar ganz nett, aber die Neue zu sein, kotzte mich echt an.


  Barnabas warf mir einen finsteren Blick zu. »Die Temperatur hat überhaupt nichts damit zu tun«, sagte er und ich rollte den knubbeligen Kiefernzapfen noch schneller unter meinem Fuß hin und her. »Taste nach deiner Aura. Ich stehe direkt vor dir. Mach schon oder ich bring dich nach Hause.«


  Ich versetzte dem Zapfen einen Tritt. Wenn er mich nach Hause brachte, würde derjenige, den wir hier retten sollten, sterben - wer auch immer es war. »Ich versuch's ja.« Ich lehnte mich wieder an den Felsen und griff nach dem schwarzen Stein in der silbernen Drahtfassung, der um meinen Hals hing. Als Barnabas sich ungeduldig räusperte, schloss ich die Augen und probierte, mir einen verschwommenen Nebel vorzustellen, der mich umhüllte. Wir versuchten, stumm miteinander zu kommunizieren, nur durch unsere Gedanken. Wenn ich es schaffte, meinen Gedanken dieselbe Farbe zu verleihen, die der Nebel um Barnabas hatte, würden sie durch seine Aura schlüpfen, sodass er mich hören konnte. Gar nicht so einfach, vor allem, da ich seine Aura noch nicht mal sehen konnte. Vier Monate ging dieses seltsame Lehrer-Schüler-Ding nun schon und ich hatte noch nicht einmal die erste Stufe geschafft. Barnabas war ein weißer Todesengel des Lichts. Schwarze Todesengel töteten Menschen, die in der Zukunft etwas tun würden, das den großen Plänen des Schicksals zuwiderlief. Die weißen Engel versuchten, sie aufzuhalten, um das Recht der Menschheit auf ihren freien Willen zu schützen. Angesichts der Tatsache, dass es seine Aufgabe gewesen war, mich vor dem Tod zu bewahren, musste Barnabas mich wohl als einen seiner spektakulärsten Fehlschläge betrachten.


  Allerdings war ich keineswegs gelassen in die gute Nacht gegangen. Ich hatte gejammert und gegen meinen frühen Tod protestiert und es irgendwie geschafft, mich zu retten, indem ich meinem Mörder ein Amulett klaute.


  Das Amulett verlieh mir die Illusion eines Körpers. Dummerweise hatte ich noch immer keinen Schimmer, wo mein richtiger Körper war - ziemlich blöd irgendwie. Und ich hatte auch keinen Schimmer, warum die es überhaupt auf mich abgesehen hatten. Als ich es mir genommen hatte, war das Amulett wie Feuer und Eis zugleich auf meiner Haut gewesen. Es hatte sich von einem trüben, stumpfen Grau zu einem Schwarz verdunkelt, tief wie das Weltall, das alles Licht aufzusaugen schien. Aber seitdem … nichts. Je mehr ich mich damit abmühte, desto mehr kam es mir vor wie ein toter Stein.


  Barnabas hatte den Auftrag erhalten, mich ständig zu begleiten. Höchstwahrscheinlich würde der schwarze Engel, der mich getötet hatte, nämlich wiederkommen, um sich sein Amulett zu holen. Derweil versuchte ich, ein so normales Leben wie möglich zu führen. Dass ich mir das Amulett überhaupt hatte nehmen können, ohne dass meine Seele zu Staub zerfiel, machte es offenbar ziemlich einzigartig - und mich auch. Doch mich einfach nur zu bewachen, war nicht Barnabas' Ding. Mir war klar, dass er es gar nicht erwarten konnte, wieder zu seiner Seelenretterei zurückzukehren. Wenn ich doch nur diese Sache mit der Gedankenberührung auf die Reihe kriegen würde! Dann könnte er wieder seinen alltäglichen Pflichten nachgehen und mich zu Hause absetzen, wo ich relativ sicher wäre. Wenn der schwarze Todesengel dann wieder auftauchte, könnte ich Barnabas einfach kontaktieren. Aber danach sah es nicht aus.


  »Barnabas«, sagte ich erschöpft, »bist du dir sicher, dass ich das überhaupt kann? Ich bin schließlich kein Engel. Vielleicht kann ich deine Gedanken nicht berühren, weil ich tot bin. Schon mal daran gedacht?«


  Ohne zu antworten, ließ Barnabas den Blick über den kiefernumstandenen See schweifen. Seine besorgt hochgezogenen Schultern verrieten mir, dass er sehr wohl daran gedacht hatte. »Versuch es noch mal«, bat er leise.


  Ich packte fester zu, bis sich die silbernen Drähte in meine Haut bohrten. Angestrengt versuchte ich, an Barnabas zu denken: seine Anmut, die den meisten Highschool-Jungs fehlte, sein schönes Gesicht, sein atemberaubendes Lächeln.


  Nein, ich war echt nicht in ihn verknallt oder so, auf keinen Fall, aber jeder Todesengel, den ich bis jetzt gesehen hatte, war extrem attraktiv gewesen. Ganz besonders der, der mich umgebracht hatte. Trotz der langen Nächte, die ich mit Barnabas auf dem Dach geübt hatte, war es mir nicht gelungen, irgendwas mit dem schimmernden schwarzen Stein anzufangen. Da Barnabas sich so oft in meiner Nähe aufgehalten hatte, dachte mein Vater schon, er wäre mein Freund. Mein Boss im Blumenladen war sogar der Meinung, ich sollte eine einstweilige Verfügung wegen Stalking gegen ihn erwirken.


  Ich stieß mich von dem Felsen ab. »Tut mir leid, Barnabas. Geh du einfach und tu, was du tun musst. Ich warte hier auf dich. Ich komm schon klar.« Vielleicht war das der Grund, warum Barnabas mich hergebracht hatte. Dass es sicherer war, wenn ich hier auf ihn wartete, statt allein. Hunderte von Meilen entfernt. Möglicherweise hatte Barnabas seinen Boss angeschwindelt, was meine Fortschritte anging, damit er schneller wieder an die Arbeit gehen konnte. EinEngel, der log - tja, es gibt eben nichts, was es nicht gibt.


  Barnabas presste die Lippen zusammen. »Nein. Das ist keine gute Idee«, sagte er, kam über den Feldweg zu mir herüber und nahm mich beim Arm. »Gehen wir.«


  Ich wand mich aus seinem Griff »Na und, dann kann ich mich eben nicht mit meinen Gedanken in deine drängeln! Wenn du mich nicht hierlassen willst, geh ich halt mit und versuche, dir nicht in die Quere zu kommen. Mann, Barnabas, das hier ist ein Ferienlager. Was soll mir hier schon groß passieren?« »Jede Menge«, entgegnete er und sein glattes Gesicht, das so jung wirkte, verzog sich zu einer Grimasse.


  Irgendwer kam den Pfad herauf und ich trat einen Schritt zurück. »Ich stör dich auch nicht. Es wird noch nicht einmal jemand erfahren, dass ich hier bin«, versprach ich. Doch Barnabas' Augen verengten sich vor Sorge.


  Die Leute auf dem Pfad kamen immer näher und ich fing an, nervös herumzuzappeln. »Jetzt komm schon, Barnabas. Warum fliegst du denn erst mit mir hierher, wenn du mich gleich wieder nach Hause bringen willst. Du wusstest, dass ich mir in zwanzig Minuten nicht plötzlich das draufschaffen kann, was wir seit vier Monaten vergeblich üben. Komm schon, du willst es doch auch! Ich bin schon tot - was soll denn da noch schiefgehen?«


  Er sah den Pfad hinunter zu der lärmenden Gruppe von Leuten. »Wenn du das wüsstest, würdest du dichnicht mit mir rumstreiten. Versteck dein Amulett. Einer von denen könnte der schwarze Todesengel sein.« »Ich hab keine Angst«, sagte ich und ließ es unter meinem Top verschwinden.


  Hatte ich aber doch. Es war einfach nicht fair, dass ich tot war und mich trotzdem jedes Mal mit Herzrasen und Atemaussetzern rumschlagen musste, sobald ich vor irgendwas Angst hatte. Barnabas sagte zwar, dass die Sinneswahrnehmung immer schwächer würde, je länger ich tot war, aber im Moment wartete ich immer noch darauf Peinlich war das.


  Mit gesenktem Blick trat ich zur Seite, um drei Jungs und drei Mädchen vorbeizulassen, die in Richtung Bootsanlegeplatz schlenderten. Sie alle trugen Flipflops und Shorts und die Mädchen quasselten miteinander, als wüssten sie nichts von den Sorgen dieser Welt. Alles schien normal - bis ein Schatten über mich hinwegflog.


  Schwarzflügel, dachte ich und unterdrückte einen Schauder. Für Lebende sahen sie wie Krähen aus, wenn sie sie überhaupt bemerkten. Dieschleimigschwarzen Membranen waren von der Seite kaum zu erkennen, sie formten nur eine seltsam helle, schimmernde Linie. Diese Schmarotzer ernährten sich von den Seelen derjenigen, die den schwarzen Todesengeln zum Opfer gefallen waren. Wenn mein gestohlenes Amulett mich nicht beschützen würde, hätten sie sich schon längst auf mich gestürzt. Die weißen Engel blieben bei den Toten und beschützten ihre Seelen, bis sie von der Erde fort begleitet werden konnten.


  Als ich zu Barnabas hinübersah, musste ich seine Gedanken gar nicht hören, um zu wissen, dass für jemanden aus dieser Gruppe ein früher Tod auf dem Plan stand. Doch wer war das Opfer? Barnabas' Boss hatte uns nur eine vage Beschreibung gegeben. Also mussten wir uns ganz auf Barnabas' Intuition und seine Fähigkeit, eine Aura zu erkennen, verlassen. »Und, weißt du schon, wer das Opfer ist?«, fragte ich. Barnabas zufolge hatte eine Aura einenverräterischen Schimmer, der auf das Alter der Person hinwies – was ihm auch irgendwie die Entschuldigung dafür lieferte, dass er mich nicht hatte beschützen können.


  Es war an meinem Geburtstag passiert und er arbeitete nur mit Siebzehnjährigen. Kurz bevor das Auto sich überschlug, war ich aber noch sechzehn gewesen, und als ich offiziell siebzehn wurde, starb ich ja auch schon.


  Barnabas kniff die Augen zusammen, die sich einen Augenblick lang leicht silbrig färbten, als er das Göttliche zurate zog. Bei dem Anblick bekam ich immer die totale Gänsehaut. »Schwer zu sagen«, antwortete er. »Die sind alle siebzehn außer dem Mädchen im roten Badeanzug und dem kleinen dunkelhaarigen Typen.«


  »Und was ist mit dem Todesengel?«


  Keiner von ihnen trug ein Amulett - aber da die Steine jede erdenkliche Form annehmen konnten, hatte das nicht viel zu bedeuten. Es bewies nur, welche Fähigkeiten ich alle noch nicht besaß.


  Er zuckte mit den Schultern, den Blick immer nochauf die Gruppe gerichtet. »Kann sein, dass der noch gar nicht hier ist. Seine oder ihre Aura wird sowieso aussehen, als wäre sie siebzehn, genau wie unsere. Ich kenne nicht alle schwarzen Todesengel vom Sehen und sicher weiß ich es erst, wenn er das Schwert zieht.«


  Schwert ziehen, in einen Menschen stechen, Vollstreckung beendet. Wie schön. Wenn man erst wusste, von wem die Bedrohung ausging, war es schon zu spät.


  Ich sah den Schwarzflügeln zu, die wie Möwen über dem Anlegeplatz kreisten. Barnabas neben mir hampelte nervös herum. »Du willst ihnen folgen?«, fragte ich weiter.


  »Ja.«


  Es war zu spät, die Protektion jemand anderem zu übertragen. Mein nicht mehr vorhandenes Herz schien schneller zu klopfen - ein schattenhaftes Überbleibsel meines Lebens, das mein Kopf noch nicht loslassen wollte. Ich griff nach Barnabas' Arm. »Komm, wir erledigen das jetzt.«


  »Nein, wir gehen«, widersprach er, aber seine Füße marschierten schon los.


  Ich sah zu, wie unsere Sneakers vollkommen synchron den Boden berührten. »Ich setz mich auch ganz still hin. Was ist denn schon dabei?«


  Unsere Schritte hallten hohl unter dem Bootssteg wider. Er zwang mich, stehen zu bleiben. »Madison, ich will nicht schon wieder einen Fehler machen«, erklärte er und drehte mich so, dass ich ihm ins Gesicht sehen musste. »Wir gehen. Und zwar sofort.«


  Ich sah an ihm vorbei. Das Licht war so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Der Wind hatte aufgefrischt und ich schauderte, als eine schwarz triefende Membran auf einem der Pfähle landete und wartete. Die ahnungslose Gruppe diskutierte weiter mit dem Dockmeister. Wenn wir jetzt gingen, würde jemand sterben. Ich hatte nicht vor zu gehen. Als ich gerade Luft holte, um Barnabas davon zuüberzeugen, dass ich bereit dafür war, rief eine Stimme aus der Dockmeisterhütte: »Hey! Habt ihr zwei gerade Zeit?«


  Barnabas zuckte zusammen und ich drehte mich lächelnd um. »Wofür denn?«, fragte ich aufgeregt. »Wasserskifahren«, antwortete der kleine Typ mit den dunklen Haaren und hielt ein Paar Wasserskier hoch. »Wir dürfen nur dann zwei Boote ausleihen, wenn wir acht Leute zusammenkriegen. Habt ihr was dagegen, die begeisterten Zuschauer zu spielen?«


  Ich spürte, wie ich vor Aufregung zu zittern begann, »Kein Problem«, stimmte ich zu. Damit war die Sache endgültig besiegelt. Barnabas wollte. Ich wollte. Wir würden das Ding jetzt drehen.


  »Madison«, schimpfte er.


  Doch um uns herum hüpften alle schon begeistert in die Boote. Ich sah mir der Reihe nach die Gesichter an, auf der Suche nach einem, das nicht dazupasste. »In welchem Boot ist das Opfer? Dann nehme ich das andere«, schlug ich vor.


  Barnabas' Kiefer verspannte sich. »So einfach ist das nicht. Das hier ist eine Kunst, kein Memoryspiel.« »Dann rat doch einfach!«, flehte ich. »Heilige Ravioli, auch wenn wir auf verschiedenen Booten sind, bist du doch höchstens zehn Meter weit weg oder so. Wo liegt denn das Problem? Ich rufe dich dann einfach, okay?«


  Er zögerte und ich beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie die Gedanken über sein Gesicht huschten. Es mochte vielleicht nicht die beste Idee sein, aber hier stand immerhin ein Leben auf dem Spiel. Hinter mir flogen die Schwarzflügel los.


  Barnabas holte Luft, um etwas zu sagen, hielt aber inne, als ein Typ in grauer Badehose zu uns rüberkam. Er hatte eine Schleppleine dabei und lächelte.


  »Ich bin Bill«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus.


  Ich wandte mich von Barnabas ab und ergriff seine Hand. »Madison«, entgegnete ich schüchtern. Ich nahm einfach mal an, dass er nicht der schwarze Engel war. Dafür sah er zu normal aus.


  Auch Barnabas murmelte seinen Namen. Bill musterte ihn eingehend. »Kann einer von euch so ein Ding fahren?«, fragte er.


  »Ja, ich«, meldete ich mich schnell, bevor Barnabas noch eine Ausrede erfinden konnte, warum wir leider gehen mussten. »Aber ich hab noch nie jemanden auf Wasserskiern gezogen. Ich guck lieber nur zu.« Ich warf Barnabas einen kurzen Blick zu. Den letzten Satz hatte ich seinetwegen hinzugefügt.


  »Super!« Bill grinste verwegen. »Willst du in meinem Boot mitfahren? Dann kannst du mir zugucken.« Er flirtete mit mir und ich musste kichern. Ich hattemich so lange mit Barnabas verkrochen, dass ich ganz vergessen hatte, wie viel Spaß es machte, zu flirten. Hinzu kam, dass er mit mir flirtete. Nicht mit dem Mädchen auf dem Steg, das sich gerade bis auf den gelben Bikini ausgezogen hatte und seinen super Hintern präsentierte. Oder mit der fantastisch aussehenden Dunkelhaarigen, die Shorts und ein leuchtend buntes Top trug.


  »Klar, ich guck dir zu«, gab ich zurück und wollte ihm gerade folgen, als Barnabas mich am Arm zurückriss. »Hey«, rief er laut, während seine Augen wieder silbrig wurden und mir erneut ein Schauder über den Rücken lief »Wie wär's mit einem Mädchen- und einem Jungenboot?«


  »Cool!«, stimmte das Bikinimädchen fröhlich zu. Sie schien seine metallisch glitzernden Augen gar nicht zu bemerken, obwohl sie ihm direkt ins Gesicht sah. »Wir nehmen das blaue Boot.«


  Ich wand mich aus Barnabas' Griff. Etwas sehen zu können, das den Lebenden offenbar verborgen blieb, bereitete mir Unbehagen. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob Barnabas selbst wusste, dass ich es sehen konnte.


  Der Geräuschpegel hob sich, als die Gruppen sich neu verteilten, die Boote anfingen zu tuckern und die Leinen losgemacht wurden. Immer noch auf dem Bootssteg, zog ich Barnabas zu mir herunter und flüsterte ihm zu: »Bill ist doch nicht der Reaper, oder?«


  »Nein«, raunte er zurück. »Aber da ist irgendwas, das seine Aura trübt. Er könnte das Opfer sein.«


  Ich nickte. Barnabas drehte sich um und redete mit einem Typen im blauen T-Shirt, der sich den Platz hinter dem Steuer des roten Boots geschnappt hatte. Ich sagte den anderen Mädchen Hallo und sprang in das kleine blaue Schnellboot. Anscheinend plante Barnabas, das Opfer zu decken. Ich sah über den Steg zu Bill hinüber - bildete ich mir das nur ein oder war er wirklich von einem trüben Nebel umgeben? Kurz darauf waren wir schon auf dem Wasser und flitzten über den kleinen See. Das Mädchen in dem roten Einteiler glitt hinter unserem Boot durch die Wellen, während die Jungen Bill hinter sich herzogen. Die Sonne brannte auf meinen Schultern, doch der kräftige Wind kühlte sie gleich wieder und peitschte mir das Haar in die Augen. Die Schwarzflügel waren zunächst verwirrt über dem Steg aufgeflogen, aber die größten unter ihnen folgten uns schon. Meine Unruhe wuchs, als ich meinen Blick den Wasserskiläufern zuwandte.


  Bill wirkte, als wüsste er, was er da tat, genau wie das Mädchen hinter unserem Boot. Wenn die beiden keine schwarzen Engel waren und der Typ in der grauen Badehose auch nicht, blieben noch dreiMöglichkeiten, von denen zwei in meinem Boot saßen. Ich widerstand dem Bedürfnis, an dem schwarzen Stein unter meinem Top herumzufriemeln, und hoffte inständig, dass Barnabas mich nicht ins falsche Boot gesetzt hatte. Das Bikinimädchen trug eine Kette um den Hals.


  »Kannst du gut Wasserski laufen?«, rief ich ihr zu. Ich wollte sie reden hören, um sie besser einschätzen zukönnen.


  Lächelnd drehte sie sich um und hielt sich dabei die blonden Haare zurück. »Ganz okay«, antwortete sie und beugte sich vor, damit ich sie über den Motorenlärm hinweg hörte. »Meinst du, sie fliegt gleich hin? Ich sterbe, wenn ich nicht bald mal an der Reihe bin.«


  Mein Lächeln gefror; ich hoffte, dass sie da nicht gerade ihre eigene Zukunft vorausgesagt hatte. »Kann sein. Jetzt kommt doch gleich die Rampe.« »Vielleicht hab ich ja Glück.« Ihr Blick fiel auf meine lila Haarspitzen und wanderte dann zu meinen Totenkopfohrringen. »Ich bin Susan «, stellte sie sich vor.


  »Äh, Madison«, erwiderte ich und klammerte mich mit einer Hand an der Bootswand fest, um nicht mein Gleichgewicht zu verlieren. Um sich richtig zu unterhalten, war es zu windig, und während Susan sich wieder dem Mädchen in unserem Kielwasser zuwandte, nahm ich unsere Fahrerin unter die Lupe. Das zierliche Mädchen hinter dem Steuer besaß eine beneidenswerte schwarze Mähne, lang und dicht, die hinter ihr herflatterte und ihre kleinen Ohren und kräftigen Wangenknochen entblößte. Gelassen blickte sie geradeaus. Mit ihren kräftigen Schultern und dem schlanken Körper sah sie genauso fit wie attraktiv aus. Ihr Hawaii-Oberteil leuchtete so grell in der Sonne, dass ich mir wünschte, ich hätte eineSonnenbrille aufgesetzt.


  Mein Blick wanderte über das Wasser zu dem roten Boot, das fünfundzwanzig Meter steuerbords von unsfuhr. Barnabas schien sich gerade mit dem Jungen im blauen T-Shirt zu unterhalten. Der Wind drehte, als wir auf die Rampe zuhielten, und Susan beugte sich vor. Ihr langes Haar wehte mir ins Gesicht, bis sie es festhielt. Die Schwarzflügel hatten aufgeholt. Allesamt. »Wie lange bleibst du noch hier?«, fragte sie. »Ähm, nicht mehr so lange«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »In zwei Wochen fängt bei mir die Schule wieder an.«


  Susan nickte. »Ja, bei mir auch.«


  Nervös rutschte ich auf dem gischtbespritzten Plastik hin und her. Eigentlich sollte ich die begeisterte Zuschauerin mimen, aber am liebsten hätte ich nur die Fahrerin angeschaut. Keine Sterbliche hatte das Recht, so schön zu sein. Wenn ich nur genug Mumm aufbrachte, mit ihr zu reden, dann könnte ich womöglich herausfinden, ob sie vielleicht gar keine war. Und was, wenn sie keine ist, Madison?, dachte ich und wurde immer nervöser. Barnabas konnte ich jetzt nicht mehr Bescheid geben. Vielleicht war das mit dem Aufteilen doch keine so gute Idee gewesen. »Meine Eltern haben mich hergeschickt«, erzählte Susan und beanspruchte damit wieder meine volle Aufmerksamkeit. »Ich musste bei meinem Job alles stehen und liegen lassen«, fuhr sie mit einem entnervten Augenrollen fort. »So verliere ich ein ganzes Monatsgehalt. Ich arbeite bei einer Zeitung und mein Vater wollte nicht, dass ich den ganzen Sommer nur auf den Computerbildschirm starre. Die behandeln mich echt, als wäre ich zwölf.«


  Ich nickte. Meine Gesichtszüge erstarrten, als eineschwarztriefende Membran, ungefähr so groß wie ein Drachen, zwischen den Booten hindurchsegelte, als ständen sie still. Ich sah zu Barnabas; selbst von hier aus konnte ich sein Stirnrunzeln erkennen. Immer übermütiger glitten die Schwarzflügel mal über, mal unter Wasser neben uns her und kamen dabei immer näher. Meine Anspannung wuchs und wuchs. Sie stieg von meinen Füßen auf, bis sie den ganzen Körper ergriffen hatte.


  Susan stand auf und wankte auf den Bug zu, um sich den Wind um die Nase wehen zu lassen. Plötzlich durchzuckte mich eine Welle von Sorge. Widerwillig ließ ich mein Amulett los, um mir die Hand auf den schmerzenden Magen zu legen. Ich würde noch seekrank werden, nicht wegen des schwankenden Boots, sondern wegen dem, was gleich passieren würde. Wenn Barnabas sich diesmal nicht ein bisschen geschickter anstellte als bei mir, würde jemand sterben. Ich hatte das schon hinter mir - na ja, zumindest halbwegs -, und im Leichenschauhaus aufzuwachen, ist gar nicht mal so lustig, wie man es sich vorstellt.


  Mein Blick wanderte von der Wasserskifahrerin zurück zu Barnabas. Das rote Schnellboot schloss zu uns auf. Wir näherten uns jetzt der Rampe. Der Wind wehte sein braunes Haar zurück, während er sich mit dem Fahrer unterhielt. Er sah aus wie einer der ganz normalen Siebzehnjährigen, die er zu beschützen versuchte. Als könnte er meinen Blick spüren, sah Barnabas auf. Unsere Augen trafen sich. Zwischen uns tauchte ein Schwarzflügel ins Wasser. HeiligeÖlsardine. Die wurden langsam wirklich dreist. Es war beinahe so weit.


  »Hey!«, rief Susan, die auf den Fleck starrte, an dem der Schwarzflügel verschwunden war. »Hast du das gesehen? Sah aus wie ein Stachelrochen. Ich wusste gar nicht, dass die auch im Süßwasser leben.« Liegt daran, dass sie es in dieser Hemisphäre auch nicht tun, dachte ich und wandte die Augen nicht vom Horizont ab. Alles war voller Schwarzflügel, die unsere Boote über und unter Wasser verfolgten.


  Susan klammerte sich mit beiden Händen am Dollbord fest und starrte auf der Steuerbordseite ins Wasser. Sie sah wahrscheinlich nicht mal die Hälfte von dem, was da draußen vor sich ging, aber irgendwas hatte sie bemerkt. Mein illusorischer Puls raste. Je mehr Angst ich hatte, desto stärker verließ sich mein Kopf auf seine Erinnerungen. Jeden Moment würde etwas passieren und ich hatte keine Ahnung, was ich dann tun sollte. Was, wenn das schöne Mädchen hinter dem Steuer tatsächlich ein schwarzer Todesengel war?


  Angespannt lauschte ich auf das Zischen des Wassers, während wir an der Wasserskirampe vorbeirasten. Unsere Läuferin nahm sie und stieß auf der Höhe ihres Sprungs einen gellenden Kampfschrei aus. Bei der Landung verlor sie zwar das Gleichgewicht, ließ sich aber so elegant ins Wasser fallen, als hätte sie das genau so geplant.


  Bill, der ihr in wenigen Metern Abstand folgte, überlegte es sich in letzter Sekunde doch noch anders. Die Spitze seines Wasserskis streifte dieRampe. Hilflos schnappte ich nach Luft, als er sich überschlug. Schwarze Engel arbeiteten am liebsten mit Unfällen, so konnten sie jemandem, der bereits verletzt war, den Todesstoß versetzen und ihre Tat besser tarnen. Barnabas hatte recht gehabt. Das Opfer, und damit auch der Todesengel, mussten sich auf seinem Boot befinden. »Umdrehen!«, schrie ich. »Bill ist gegen die Rampe gefahren.«


  Unser Boot wendete. Susan klammerte sich an die Reling. »O Gott!«, rief sie. »Ist ihm was passiert?« Noch nicht, und das würde hoffentlich auch so bleiben, solange Barnabas als Erster bei ihm ankam. Ich drehte mich zu unserer Fahrerin um und flehte sie im Stillen an, sich doch zu beeilen. Ihre Augen waren jetzt über der Sonnenbrille zu sehen. Blau, wie mir als Erstes auffiel. Doch dann packte mich die Angst denn ich sah, wie das Blau langsam zu Silber wurde. Sie lächelte zufrieden. Sie war ein Todesengel. Unsere Fahrerin war der schwarze Engel! Barnabas war auf dem falschen Boot. Verdammt, ich hatte es doch gleich gewusst. Sie war viel zu schön, um ein Mensch zu sein.


  Ich zwang mich dazu, den Blick zu senken, bevor sie merkte, dass ich es wusste. Langsam schob ich mich in Richtung Heck und schlang die Arme um meinen Körper. Je mehr unser Boot an Tempo verlor, desto größer wurde meine Verzweiflung. UnsereWasserskifahrerin schwamm auf Bill zu, aber Barnabas war schon bei ihm. Susan stellte sich zu mir an die Reling, während der weiße Engel den Arm um Bill legte und ihn zu meinem Boot zog. Meine Angst wurde größer. Er wusste nicht, dass der Todesengel bei mir war. Er brachte Bill direkt zu ihr! Verdammt, warum hatte ich nur darauf bestanden, die Sache durchzuziehen, wenn ich doch noch nicht mal mit Barnabas kommunizieren konnte!


  Die beiden Boote trafen sich und der Lärm der Motoren verstummte, als beide abgestellt wurden. Alles stand an der Reling und schrie durcheinander. Ich versuchte, Barnabas' Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, ohne dass der schwarze Engel davon Wind bekam. Sie durfte nicht wissen, dass ich sie erkannt hatte. Dabei ließ ich sie nicht einen Moment aus den Augen. Doch Barnabas sah einfach nicht zu mir hoch. Hände wurden nach Bill ausgestreckt. Er war bei Bewusstsein, aber er hatte eine Platzwunde am Kopf. Hustend und geschwächt streckte er den Helfern seine zitternde Hand hin. Mir lief ein Schauder über den Rücken, als der Schatten eines Schwarzflügels über mich hinwegglitt und dann verschwand. Susan neben mir zitterte ebenfalls. Es war offensichtlich, dass sie die triefenden schwarzen Membranen über uns spüren konnte, wenn sie sie auch nicht sah. »Holt ihn rauf«, flüsterte ich. Unter der Wasseroberfläche sahen die Schwarzflügler wie Haie aus. »Holt ihn aus dem Wasser.«


  Doch mein Boot war kein bisschen sicherer. Schnell schob ich mich vor den schwarzen Engel, als die anderen Bill über die Reling hievten. EinWasserschwall durchnässte die grüne Plastikmatte im Boot.


  »Geht's ihm gut?«, fragte Susan und quietschteerschrocken, als die Boote leicht gegeneinanderstießen. Der Fahrer des roten Boots warf ein Tau herüber, um uns zusammenzubinden. Susan kniete sich vor die hintere Bank und zerrte ein Handtuch aus ihrer Tasche. »Du blutest ja. Hier, drück dir das gegen den Kopf«, sagte sie zu Bill, der sie verwirrt anblinzelte.


  Barnabas, der neben Bill hockte, sah mich immer noch nicht an. Mein Herz klopfte wie wild, als ich mich Zentimeter um Zentimeter an den wunderschönen Tod in Hawaii-Top und Flipflops herantastete. Sie roch schwach nach Federn und einem allzu süßen, unangenehmen Parfüm.


  Sie erkennt mich nicht. Ich bin in Sicherheit, versuchte ich mich zu beruhigen. Doch als Barnabas aufstand, um wieder zurück ins andere Boot zu springen, hielt ich es nicht mehr aus.


  Ich schrie: »Barnabas!«, und erstarrte dann, als ich das Zischen von Metall in der Luft mehr spürte als hörte. Panik überfiel mich und ich warf den Kopf herum. Der schwarze Todesengel stand mit leicht gespreizten Beinen im engen Bug des Boots. Ihr Schwert und sie erstrahlten gleichermaßen im grellen Licht der Sonne. Über dem Griff des Schwerts saß ein violetter Stein, der zu dem passte, den sie am Hals trug. Jetzt konnte ich ihn sehen. Beide Steine glühten. Sie sah nicht Bill an, sondern Susan.


  »Nein!«, rief ich. Plötzlich sah ich eine Klinge im Licht aufblitzen. Ohne nachzudenken, warf ich mich dazwischen. Ich traf Susan mit der Schulter und sie ging zu Boden. Laut aufjaulend fiel sie neben Bill inden hinteren Teil des Boots. Meine Knie brannten, als sie auf der Plastikmatte aufstießen. Ich sah hoch. Sofort blendete mich das Sonnenlicht, reflektiert von der Klinge, die durch die Luft sauste. Mir stockte der Atem, als sie glatt durch mich hindurchfuhr und in meiner Seele das Gefühl trockener Federn hinterließ. Es war, als stünde die Zeit still, obwohl der Wind noch immer wehte und das Boot noch immer schwankte. Die Leute auf dem anderen Boot erwachten aus ihrer Starre und fingen an zu schreien. Ohne sie zu beachten, stierte der schwarze Todesengel mich an. Ihr Mund war vor Entsetzen geöffnet, als sie erkannte, dass sie die Falsche erwischt hatte. »Bei den Seraphim …«, flüsterte sie, während das aufgeregte Stimmengewirr um uns herum lauter wurde. »Verdammt noch mal, Madison«, schimpfte Barnabas, dessen Stimme deutlich über den anderen zu hören war. »Du wolltest doch nur zugucken!«


  Immer noch vor ihr kniend, hielt ich mir die unversehrte Mitte. Ich erinnerte mich an das schreckliche Gefühl, benommen am Grund einer Schlucht zu sitzen, in einem Auto, das sich überschlagen hatte – erschüttert, aber lebendig. Und an mein hilfloses Entsetzen, als der schwarze Todesengel sein Schwert gezogen hatte und meine Verwirrung auf seine Wut getroffen war. Wut, weil ich bei dem Autounfall nicht gestorben war und er mich selbst mit dem Schwert töten musste.


  »Äh, daneben«, stammelte ich und schüttelte die Erinnerung an meinen Tod ab.


  Während Susan sich schwankend erhob, ließ diedunkelhaarige Schönheit ihre Klinge wieder verschwinden und fing deren Macht in dem Stein an ihrem Hals ein.Als ihr Blick auf mein Amulett fiel, das beim Hinfallen aus seinem Versteck gerutscht war, öffnete sie verblüfft den Mund. »Kairos' Stein!«, rief sie. »Du hast das Amulett von Kairos? Warum? Er ist …« Sie hielt inne und blinzelte mich verwirrt an. »Wer bist du?«


  Wer zum Teufel ist Kairos?, dachte ich. Der schwarze Todesengel, der mich getötet hatte, hieß Seth. Ich leckte mir die Lippen, stand auf und trat dabei beinahe auf Bill.


  »Madison«, entgegnete ich kühn, obwohl ich mich zu Tode ängstigte. »Genau, ich hab mir ein Amulett genommen. Hau ab oder du bist deins auch bald los.« Natürlich war das eine leere Drohung, aber der Gesichtsausdruck des Todesengels wandelte sich von überrascht zu entschlossen. »Wenn du Kairos' Amulett hast, hätte er es sicher gern wieder«, sagte sie und streckte die schlanke Hand danach aus. »Weg von ihr, Madison!«, rief Barnabas.


  Erschrocken wich ich zurück, stolperte über Bill und landete auf der langen Sitzbank im Heck. Sie folgte mir mit grimmiger Miene. Okay, noch einmal umbringen konnte sie mich nicht, aber wenn sie mich jetzt mitnahm, wäre damit auch keinem geholfen. Auf einmal schrien alle los, als ein verschwommener Fleck zwischen uns schoss. Es war Barnabas. Ich starrte ihn mit offenem Mund an: Dunkel und tropfnass vom Wasser stand er plötzlich vor dem schwarzen Engel und mir. Doch sein Auftreten war überwältigend- die Haltung eines Kriegers. »Du bekommst sie nicht«, donnerte er und blickte sie unter seinen nassen Locken hinweg an.


  »Aber sie hat Kairos' Amulett«, entgegnete der Todesengel. Ihr Amulett pulsierte einmal heftig und schon hatte sie das Schwert wieder in der Hand. »Sie ist unser.«


  Was meinte sie damit, unser? Ich rutschte noch tiefer zurück in die steifen Kissen. Inzwischen hatte auch Barnabas mit der Kraft seines Amuletts sein Schwert hervorgezaubert, das nun grellorange aufleuchtete. Die Schwerter klirrten, als sie aufeinandertrafen, gefolgt von einem tiefen Wummern, das in meinen Ohren widerhallte. Um uns herum brach Tumult aus. Barnabas machte einen schnellen Schritt nach vorn und schwang sein Schwert mit einem rauen Kratzen gegen ihres, violette und orangefarbene Lichtstreifen zeichneten ihre Bahnen nach. Dem schwarzen Engel riss es die Klinge aus der Hand, das Schwert beschrieb einen Bogen in der Luft und tauchte dann, fast ohne es aufzuwühlen, ins Wasser ein.


  Bestürzt krümmte sie sich zusammen und hielt sich das Handgelenk, als sei sie getroffen worden. Ihr Amulett war genauso finster wie ihr Gesichtsausdruck. Jemand fluchte gedämpft.


  »Verschwinde«, befahl Barnabas. »Ich habe schon von dir gehört, Nakita. Du hast hier nichts zu suchen. Versuch nicht, in meinem Protektorat zu vollstrecken. Du würdest immer wieder scheitern.«


  Ihre Augen verengten sich. Mit entschlossen vorgerecktem Kinn sah sie erst Susan, dann mich an.


  »Hier stimmt etwas nicht«, sagte sie. »Du weißt es. Ich höre es in den Gesängen der Seraphim.« Als auch Barnabas das Kinn hob, sprang sie ins Wasser, um sich ihr Schwert zurückzuholen.


  Sekunden verstrichen. Der schwarze Reaper tauchte nicht wieder auf. Doch wenn sie die gleichen Fähigkeiten wie Barnabas hatte, musste sie nicht atmen und war sicher schon verschwunden. Der Junge im blauen T-Shirt rannte zum Heck seines Bootes und starrte nach unten. »Habt ihr das gesehen?«, fragte er mit weit aufgerissenen Augen. »O Mann, habt ihr das gesehen?«


  Barnabas holte Luft, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Seine Rachekriegermiene verschwand, als er wieder ausatmete. Der Blick des weißen Engels kreuzte meinen und es versetzte mir einen Stich, statt des Silberscheins nur noch Sorge darin zu sehen.


  Aus ihrer Ecke des Bootes fragte Susan: »Hast du sie da eben etwa ins Wasser geschubst?«


  Ups. Das zu erklären, könnte schwierig werden. Barnabas verzog das Gesicht und legte die Hand an sein Amulett. »Wen?«, entgegnete er schließlich ruhig.


  Bill starrte in den Himmel hinauf, offensichtlich guckte er den verschwindenden Schwarzflügeln hinterher. Susan sah plötzlich verwirrt aus. »Da war ein Mädchen«, sagte sie und setzte sich auf »Es hatte schwarze Haare.« Susan blickte zu Bill. »Und ein Messer. Das war doch ein Messer, oder? Du hast es doch auch gesehen, nicht wahr?«


  Bill nahm das Handtuch vom Kopf, betrachtete den roten Fleck darauf und antwortete: »Ja, hab ich!« Ohne das Gleichgewicht zu verlieren, durchquerte Barnabas das Boot und kniete sich vor Bill nieder. »Ich hab gar nichts gesehen.« Die Hand noch immer um sein Amulett geschlossen, sah er Bill eindringlich in die Augen, während dieser sich wieder das Handtuch auf die Wunde presste. »Du hast dir ganz schön den Kopf gestoßen. Bist du okay? Wie viele Finger halte ich hoch?«


  Bill gab keine Antwort und ich sah wieder aufs Wasser hinaus, um Barnabas' Blick zu vermeiden. Seine Augen waren wieder silbern, deswegen dachte ich, jetzt hinzusehen wäre vielleicht ein Fehler. »Bill hat sich den Kopf gestoßen«, wiederholte Barnabas ruhig. »Er muss zurück zum Bootssteg, damit sich das jemand angucken kann.« "


  Wie durch Zauberhand verwandelten sich Angst und Verwirrung in Sorge um Bill. Meine Knie zitterten noch, als Barnabas unser Boot startete. Als die Motoren laut zu brummen begannen, beugte ich mich zu ihm hinüber. »Und die können sich jetzt an nichts mehr erinnern?« Ich hatte nicht gewusst, dass er auch Gedächtnisse verändern konnte.


  Barnabas schlüpfte hinter dem Steuerrad hervor. »Fahr du«, entgegnete er kurz angebunden. Er legte mir die Hand auf die Schulter und drückte mich in den Sitz. »Beeil dich, bevor noch jemandem einfällt, dass du das Boot gar nicht hier rausgefahren hast.« Er klang wütend. Ich machte mich an den Hebeln zu schaffen. Und ob ich ein verdammtes Boot steuern konnte! Ich war in den Florida Keys aufgewachsen und hatte das Anlegen schon gelernt, bevor ich Fahrrad fahren konnte.


  Barnabas verstaute die Skier und nassen Taue und ich legte einen langsamen Gang ein. Das andere Boot war schneller losgefahren, sodass ich mühelos in seinem Kielwasser folgen konnte.


  »Er hat sich den Kopf an der Wasserskirampe gestoßen!«, rief Susan in ihr Handy. »Camp Hidden Lake. Das ist das mit dem großen roten Kanu an der Einfahrt. Wir fahren jetzt auf den Bootssteg zu. Er ist bei Bewusstsein, aber die Wunde muss vielleicht genäht werden.«


  Ich beschleunigte und lehnte mich in meinem kühlen Kunststoffsitz zurück. Dort, wo Barnabas meine Schulter berührt hatte, wurde sie immer kälter. Ich blickte zum Seeufer. Abgesehen von einer einzelnen Membran waren die Schwarzflügel verschwunden. Die Vollstreckung war abgewendet worden. Doch Barnabas wirkte alles andere als zufrieden. Susan klappte ihr Telefon zu und wankte zurück nach hinten, um sich neben Bill zu setzen. »Hey«, rief sie ihm über den Motorenlärm hinweg zu. »Ich hab einen Krankenwagen gerufen. Alles klar bei dir?«


  Er wirkte aufgeregt und verwirrt. »Wo ist das Mädchen mit dem Schwert?«, fragte er und ich sah aus dem Augenwinkel, wie Barnabas das »Der ist doch verrückt«- Zeichen machte, indem er den Zeigefinger neben der Schläfe kreisen ließ.


  »Ganz ruhig«, sagte Susan etwas leiser, aber immer noch beinahe schreiend. »In einer Minute sind wir da.«


  Die Lichter des Krankenwagens am Bootssteg bildeten einen Punkt, auf den ich zuhalten konnte. Auf dem Steg hatten sich jede Menge Leute angesammelt. Ich hoffte, dass Barnabas und ich trotzdem unbemerkt abhauen konnten.


  »Wo ist das Mädchen mit dem Schwert?«, wollte Bill wieder wissen.


  »Da war kein Mädchen mit Schwert«, erklärte Barnabas angespannt.


  »Ich hab sie doch gesehen«, widersprach Bill beharrlich. »Sie hatte schwarze Haare. Du hattest auch ein Schwert. Wo ist dein Schwert?«


  Als ich über die Schulter sah, warf Barnabas mir einen genervten Blick zu, der mir das Gefühl gab, die ganze Angelegenheit so richtig schön in den Sand gesetzt zu haben. Vielleicht galt es in seinem Metier als schlampig, wenn man Gedächtnisse verändern musste.


  »Jetzt entspann dich mal, Bill«, sagte der weiße Engel. »Du hast dir ganz schön den Kopf gestoßen.« Meine Finger schlossen sich enger um das Steuer und ich fragte mich, ob Bills Kopfverletzung ihn wohl weniger empfänglich für eine Gedächtnisveränderung machte. Wie schlimm hatte ich das hier eigentlich verpatzt? Mein Gott, ich hatte Susan doch nur aus dem Weg geschubst! Ich hätte doch nicht einfach stehen bleiben und sie sterben lassen können. Susan befand sich in seliger Unwissenheit. Sie war am Leben. Sie würde ihr Leben weiterführen und wahrscheinlich irgendwas Großartiges damit anstellen, sonst wäre sie gar nicht erst das Ziel der Todesengel gewesen.


  Meine gerunzelte Stirn glättete sich wieder und ich wischte mir eine nasse Haarsträhne aus den Augen. Ich war froh, dass ich dazwischengegangen war, und nichts, was Barnabas sagte, würde mich davon überzeugen, dass ich nicht das Richtige getan hatte. Ein bisschen blöd kam ich mir aber trotzdem vor. Zwei Jahre Kampfsport, und alles, was ich fertigbrachte, war sie wegzuschubsen?


  Barnabas ließ Bill und Susan zusammengekauert auf der Rückbank sitzen und schwang sich auf den Platz neben dem Steuer. »Ich habe einen Schutzengel beantragt«, sagte er und beugte sich dabei weit genug zu mir herüber, dass ich den Duft von Sonnenblumen in der Dämmerung wahrnehmen konnte. »Susan kann nichts mehr passieren.« »Gut.« Langsam bewegte ich den Gashebel nach unten, während wir auf den Steg zufuhren. Ich ließ seinen Blick nicht los. »Das war doch gar nicht so schlecht, was?«


  Schnaubend lehnte er sich zurück. »Du hast ja gar keine Ahnung, was du da angerichtet hast. Bei allen Heiligen, Madison! Fünf Menschen haben zugesehen, wie sie dich mittendurch gesäbelt hat. Fünf Menschen, für die ich jetzt ein paar neue Erinnerungen zusammenschustern darf. Wenn du schon denkst, Gedankenberührung wäre schwierig, dann versuch's mal mit Gedächtnisveränderung. Ich hätte dich gar nicht mitbringen dürfen. Ich hab doch gewusst, dass du hier nicht sicher bist.«


  Ich biss die Zähne zusammen und starrte auf den näher kommenden Bootssteg, auf dem sich die Leute drängten. »Ich hab ihr das Leben gerettet. War das nicht der Sinn der Sache?«


  »Du bist von einem Todesengel erkannt worden«, gab er finster zurück. »Du hast versprochen, dass du nur zuguckst und dann lässt du … dich einfach so erkennen! Die kennen jetzt die Resonanz deines Amuletts. Sie können ihr folgen. Und dich finden!« Ich holte tief Luft, um zu widersprechen. Engel hatten ihre Amulettresonanz, lebende Menschen eine Aura. Beides half den Engeln, Personen zu finden, egal, ob sie weit entfernt oder ganz in der Nähe waren. Es war wie ein Fingerabdruck oder ein Foto aus Geräuschen. »Willst du sagen, dass ich sie hätte sterben lassen sollen, Barney?«, entgegnete ich verbittert. Ich wusste, wie sehr er diesen Spitznamen hasste. »Hätte ich etwa zulassen sollen, dass diese Nakita sie niedermetzelt, nur damit sie mich nicht erkennt? Ruf Ron. Der kann die Resonanz meines Amuletts ändern. Hat er doch schon mal gemacht.«


  Barnabas verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. Ich hatte recht und das wusste er. »Das muss ich jetzt ja wohl, oder?«, pampte er mich an und klang dabei genau wie der Siebzehnjährige, für den er sich ausgab. »In dreihundert Jahren bin ich nicht ein Mal erkannt worden, außer bei deiner Protektion natürlich. Jetzt muss ich meine Resonanz auch ändern lassen.« Schmollend starrte er vor sich hin.


  Ein schmollender Engel. Wie putzig.


  Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto schlechter fühlte ich mich. Mir schien, als hätte ich ihm, seit wir uns kannten, nach und nach sein Leben versaut. Mein ganz besonderes Talent. Jetzt musste er seinen Boss rufen, damit der alles wieder in Ordnung brachte, und ich wusste, wie sehr er es hasste, so schlecht vor ihm dazustehen. »Tut mir leid«, sagte ich leise.


  »Bis die unsere Amulettresonanz geändert haben, sind wir so ungeschützt wie ein paar Entchen auf dem Wasser«, murrte er.


  Schaudernd hielt ich nach Schwarzflügeln Ausschau, aber sie waren fort. Die Bäume am Steg spiegelten sichim Wasser, das im Windschatten ruhig dalag. Ich schaltete in den Leerlauf »Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut«, sagte ich und Barnabas löste den Blick von den blinkenden Lichtern des Krankenwagens. Im Schatten wirkten seine braunen Augen schwarz. Es war, als sähe ich sie zum ersten Mal. »Es gibt noch eine ganze Menge, was du nicht weißt«, sagte er, als ich das Boot wendete, um neben dem ersten anzulegen. »Vielleicht solltest du mal anfangen, dich dementsprechend zu verhalten.«


  Susan hängte die Fender aus und Barnabas warf vom Bug das vordere Anlegetau aus. Ich stellte den Motor ab und ließ das Boot an den Steg treiben. Die Sanitäter warteten mit einer Liege auf Bill und wirkten ziemlich erleichtert, als er ihnen zurief, es ginge ihm gut. Über allem lag eine geschäftige Aufregung. Erst als ich das leuchtende Poloshirt der Campbetreuer sah, zuckte ich zusammen.


  Wir mussten hier weg.


  Wir hatten noch nicht das Boot verlassen, als die Betreuer uns mit Fragen bestürmten, die Susan nur zu gern mit vollem Stimmeinsatz beantwortete. Ich wollte nach Hause, aber Barnabas konnte nicht einfach vor aller Augen mit mir wegfliegen. Er trat auf den Steg und ich folgte ihm durch das Gedränge. »Behalt du das Mädchen im Auge«, befahl er mir, während ich nervös von einem Bein aufs andere trat. »Ich muss mir eine ruhige Ecke suchen, damit der Schutzengel mich auch findet. Wahrscheinlich versuchen sie es zwar nicht noch mal bei ihr, aber möglich ist es schon. Besonders jetzt, wo sie wissen, dass du hier bist. Du tust nichts, wenn du einen schwarzen Engel siehst, okay? Ruf mich einfach. Kriegst du das hin?«


  Entmutigt nickte ich und sah ihm nach, wie er sich durch das Gewühl auf dem Steg schlängelte. Ich ging langsam hinterher, auf der Suche nach einem Platz etwas abseits, von dem aus ich den Krankenwagen im Auge behalten konnte. Mein Herz war wieder stehen geblieben. Endlich. Barnabas fand das lustig, was mir nur noch peinlicher war. Genauso wie ich auch immer wieder Luft einatmete, die ich gar nicht brauchte. In Hörweite stand Susan mit einer Gruppe Mädchen und einem Campbetreuer. Ein komisches Gefühl, in der Nähe sein zu wollen und gleichzeitig Angst davor zu haben, angesprochen zu werden. Susans Geschichte entlockte ihren Zuhörern erschrockene Seufzer, doch ich war froh, dass darin keine Schwertkämpfe oder unter Wasser verschwindende Mädchen in Hawaii-Tops vorkamen.


  Nachts, wenn sie schlief, könnte das allerdings anders aussehen. Ich hatte zu oft das gequälte Gesicht meines Vaters gesehen, um mich nicht zu fragen, ob er sich an das Leichenschauhaus erinnerte. Während ich damit beschäftigt war, meinem Mörder ein Amulett zu stehlen, wurde meinem Dad am Telefon mitgeteilt, ich sei tot. Ihn allein in meinem Zimmer zu finden, wie er zwischen meinen Sachen saß, bevor er erfuhr, dass ich noch lebte - das war herzzerreißend. Und dann seine Freude, als ich schließlich vor ihm stand. Ich war noch nie so fest umarmt worden. Sein Gedächtnis war zwar verändert worden … aber manchmal glaubte ich, er erinnerte sich doch. Barnabas saß auf einem roten Picknicktisch unter den Kiefern. Eine neblige, baseballgroße Lichtkugel schwebte vor ihm. Sie erinnerte mich an die Reflexionen, die man hin und wieder auf Fotos sah. Manche Leute dachten, diese Lichtflecken wären Geister, aber was, wenn es Schutzengel waren, die man nur sah, wenn das Licht genau richtig fiel und man sie auf Film erwischte?


  »Und dann ist er wieder ins Wasser gefallen«, erzählte Susan. Sie stockte immer an den Stellen, an denen ihre Erinnerungen nicht ganz zusammenpassten. Ich drehte mich weg, damit sie mich nicht bat, ihre Geschichte zu bestätigen. Susan hatte erwähnt, dass sie bei einer Zeitung arbeitete vielleicht war eine geplante Karriere als Journalistin der Grund, warum sie angegriffen wurde?


  Vielleicht würde sie in ihrem späteren Leben irgendetwas tun, was dem großen Plan der schwarzen Engel zuwiderlief Das war der Sinn des Spiels, darum war ich umgebracht worden. Ich hatte keine Ahnung, was ich Großes hätte vollbringen sollen, und jetzt, da ich tot war, sah es ganz so aus, als würde ich es auch nie erfahren.


  Mit verschränkten Armen lehnte ich mich gegen den schuppigen Stamm einer großen Kiefer und schwor mir, mich niemals schlecht zu fühlen, weil ich Susan das Leben gerettet hatte.


  Barnabas stand auf und ich sah zu, wie er sich mit der Lichtkugel im Schlepptau durch die Menge schob. Bei seinem Anblick kicherten Susans Freundinnen. Barnabas, der so tat, als merkte er das gar nicht, ging auf Susan zu und schüttelte ihr die Hand. Als sei das ein Zeichen gewesen, schwebte das verschwommene Licht von ihm zu ihr hinüber. Susan hatte jetzt einen Schutzengel, sie war in Sicherheit. Der besorgte Knoten in meinem Magen löste sich ein wenig. »Danke, dass du dich da draußen um Bill gekümmert hast«, sagte Barnabas zu ihr und wischte sich das nasse Haar mit einer beiläufigen Geste aus dem Gesicht, die jemanden im Hintergrund aufseufzen ließ. »Du solltest mit ihm ins Krankenhaus fahren. Falls er eine Gehirnerschütterung hat, wird er sicher die ganze Nacht wach bleiben müssen.«


  Susan wurde rot. »Klar. Sicher. Meinst du, ich darf das?« Sie wandte sich dem Betreuer zu. »Darf ich mit?«


  Der Betreuer nickte und Susan trabte unter dem Gejohle von Bills Freunden lächelnd zum Krankenwagen hinüber. Als der Lichtball vor ihr in den Wagen flog, entspannte Barnabas sich etwas. Er hatte sich also auch Sorgen um sie gemacht, obwohl er so gewirkt hatte, als sei sie ihm egal.


  Erleichtert sah ich ihn an und lächelte, froh, dass es vorbei war. Doch Barnabas erwiderte mein Lächeln nicht. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging weg. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Mit gesenktem Kopf schlich ich durch die Menge, die sich langsam auflöste. Meine Zufriedenheit darüber, Susan gerettet zu haben, war verpufft. Wenn es einen anderen Weg nach Hause gegeben hätte, hätte ich ihn genommen. Barnabas war stinksauer.
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  Die Luft in den höheren Sphären war eiskalt gewesen und mein nasses Haar fühlte sich gefroren an. Barnabas landete genau dort, wo wir heute Morgen aufgebrochen waren: auf dem Parkplatz der New Covington High. Bevor ich einen Blick auf seine Flügel werfen konnte, verschwanden sie wie immer mit jeder Menge Gewirbel, um trockenen Jeans, einem schlichten schwarzen T-Shirt und einem langen, grauen Mantel zu weichen – der zwar die absolut falsche Bekleidung bei dem Sommerwetter war, dafür aber die absolut richtige, um ihn gut aussehen zu lassen. Die matte Farbe und die Art, wie der Mantel ihm weich von den Schultern bis zu den Fersen fiel, erinnerten mich an Barnabas' Flügel.


  Unsicher schlängelte ich mich an ein paar Autos vorbei zum Fahrradständer. Heute Morgen hatten die Autos hier noch nicht geparkt und ich fragte mich, was in der Schule wohl los war. Ich brauchte zwei Versuche, bis ich mich an die richtige Kombination für mein Fahrradschloss erinnerte. Dann schob ich mein grünes Zehngangrad zu Barnabas in den Schatten, lehnte es an die hüfthohe Mauer, ließ mich dagegensacken und wartete auf Ron, Barnabas' Boss.


  Mein Auto, das noch immer bei meiner Mom in Florida war, fehlte mir. Doch endlich mehr Zeit mit meinem Dad verbringen zu können, machte den fahrbaren Untersatz mehr als wett. Mom hatte mich hergeschickt, weil sie genug von den ständigen Gesprächen mit meinen Lehrern, meinem Schuldirektor und anderen Eltern hatte. Jetzt musste sie nicht mehr fürchten, dass ein Polizist am anderen Ende der Leitung war, wenn nach Einbruch der Dunkelheit das Telefon klingelte. Doch eigentlich war das alles halb so wild gewesen.
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  Irgendwo lärmte eine Grille. Ich kletterte zu Barnabas auf die Mauer, verschränkte die Arme und ließ sie sofort wieder sinken. Ich wollte nicht zu niedergeschlagen wirken, schließlich sah Barnabas missmutig genug für uns beide aus. Den Griff, mit dem er mich auf dem Heimweg festgehalten hatte, konnte man nicht gerade sanft nennen. Außerdem war er sehr still gewesen. Nicht, dass er sonst viel redete, aber diesmal kam noch so eine Verkniffenheit, beinahe ein dumpfes Brüten hinzu. Vielleicht war er sauer, dass er so nass geworden war, als er in den See sprang. Seinetwegen war jetzt mein ganzer Rücken feucht.


  Beklommen tat ich so, als müsste ich mir die Schnürsenkel zubinden, um ein paar Zentimeter von ihm abzurücken. Ich hätte ihn bitten können, mich zu Hause abzusetzen, aber mein Fahrrad war nun mal hier. Ganz davon abgesehen, dass ich nicht wollte, dass die neugierige Mrs Walsh mitkriegte, wie Barnabas die Flügel ausbreitete und wegflog. Die Frau hatte ein Fernglas auf dem Fensterbrett stehen, da war ich mir hundertprozentig sicher. Die Schule war der einzige Ort, von dem ich dachte, dass uns dort niemand sehen würde. Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum hier nun um diese Zeit so viele Autos standen.


  Ich kramte mein Handy aus der Tasche, um nachzusehen, ob jemand angerufen hatte. Dann steckte ich es wieder weg. »Tut mir leid, dass du meinetwegen während deiner Vollstreckung erkannt worden bist«, entschuldigte ich mich und warf Barnabas einen geknickten Blick zu.


  »Das war keine Vollstreckung, sondern eine Sensenprotektion.«


  Seine Stimme klang gepresst und ich befand im Stillen, dass er für jemanden, der schon so lange existierte, ganz schön kindisch war. Vielleicht war er ja deswegen den Siebzehnjährigen zugeteilt worden. »Tut mir trotzdem leid«, wiederholte ich und knibbelte an der Mauerkante rum.


  Barnabas lehnte sich an die Mauer, blinzelte zum Himmel hinauf und seufzte. »Schon gut.«


  Bevor sich wieder diese drückende Stille ausbreiten konnte, trommelte ich mit den Fingernägeln auf den harten Zement. »War ja klar, dass die Hübscheste der schwarze Engel ist.«


  Pikiert blickte Barnabas auf »Hübsch? Nakita ist ein Todesengel der Finsternis.«


  Meine Schultern hoben und senkten sich. »Ihr seht doch alle super aus. Allein daran könnte ich jeden von euch in einer Menschenmenge erkennen.«


  Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab als hätte er zuvor nie bemerkt, wie perfekt sie alle waren.Er sah wieder weg, doch ich ließ nicht locker. »Du kennst sie also?«


  »Ich habe sie schon singen hören, ja«, antwortete er leise. »Und als sie ihr Amulett eingesetzt hat, um ihr Schwert hervorzurufen, hatte ich auch ein Gesicht zu ihrem Namen. Um so einen tiefvioletten Stein zu haben, muss sie schon sehr lange ein schwarzer Engel sein. Mit wachsender Erfahrung ändern die Steine ihre Farbe innerhalb des Spektrums. Weiße Engel fangen bei Grün an und wandern dann über Gelb und Orange zu einem so dunklen Rot, dass es schon fast schwarz ist. Bei schwarzen Engeln verläuft es andersrum, über die Blau und Lilatöne zu Violett. Wenn man sein Amulett einsetzt, spiegelt sich die Farbe des Steins in der Aura wider. Ach, aber du hast ja noch gar keine Aura gesehen?«


  Autsch, Zickenalarm … Wäre ich nicht so angestrengt damit beschäftigt gewesen, über meinen eigenen Stein nachzudenken, der schwarz wie die Nacht war, hätte ich ihm gesagt, er solle die Klappe halten. »Dann ist sie also schon länger dabei als du«, entgegnete ich.


  Erstaunt fuhr er zu mir herum. »Wie kommst du darauf?«, fragte er, offenbar beleidigt.


  Ich warf einen Blick auf sein Amulett, das nun, da er es nicht benutzte, mattschwarz war. »Das ist doch wie bei einem Regenbogen. Sie ist violett und du bist orange, einen Schritt von Rot entfernt. Du bist auf der anderen Seite des Regenbogens, aber erst wenn du rot bist, bist du genauso erfahren wie sie.«


  Entrüstet sah er mich von oben bis unten an. »Mein Amulett ist nicht orange. Es ist rot!«


  »Ist es nicht.«


  »Ist es wohl! Und zwar schon seit der Erbauung der Pyramiden.«


  Ich winkte ab. »Ist ja auch egal … Aber ich kapier immer noch nicht, was das mit dem Singen zu tun hat.«


  Mit einem Schnauben wandte er sich ab und blickte wieder auf den Parkplatz. »Die Amulette ermöglichen es, außerhalb der irdischen Sphäre miteinander zu kommunizieren, und ich habe sie gehört. Die Farbe ihres Steins und ihr Gesang entsprechen einander. Es ist, als würde man eine Aura hören, anstatt sie zu sehen. Wenn man das erst mal weiß, ist es nicht mehr schwer zu erraten, wer da singt, weil sich sowieso nur wenige von uns innerhalb der irdischen Sphäre aufhalten. Und ich kann die schwarzen Engel zwar hören, aber nicht verstehen, was sie sagen. Dafür müsste Nakita die Farbe ihrer Gedanken meiner Aura anpassen, aber wir sind im Farbspektrum so weit voneinander entfernt, dass das fast unmöglich ist. Außerdem, warum sollte ich wollen, dass die mich mit ihren Gedanken berührt?«


  Meine Augenbrauen hoben sich. Diese kleine Information wäre ganz hilfreich gewesen, bevor ich die verdammten letzten vier Monate damit verbracht hatte, zu lernen, wie ich mein Amulett einsetzte. »Aha. Ich dachte, ihr … guckt einfach mal eben im Himmel vorbei, wenn ihr miteinander reden wollt.«


  Sein Kopf senkte sich. »Ganze Zeitalter sind vergangen, seit ich das Amulett genommen habe und zu einem der Erdgebundenen geworden bin.« Erdgebunden? »Mooooment«, hakte ich nach. Der Kies knirschte unter meinen Schuhsohlen, als ich zu ihm herumfuhr. »Ihr Engel seid erdgebunden?« »Nein, nur die weißen«, erklärte er und wurde rot. »Nakita kann kommen und gehen, wie sie will. Sie berührt die Erde gerade lange genug, um zu töten, dann verschwindet sie wieder.«


  Das hatte ganz schön verbittert geklungen. »Und ich dachte, alle Engel wohnen im Himmel?«


  »Nein«, antwortete er knapp. »Nicht alle von uns.« Er zog eine Grimasse und fuhr sich mit der Hand durch die Locken, was sie auf charmant attraktive Art nur noch mehr zerzauste. »Engel begehen nur ganz selten Sünden, aber wenn es doch mal passiert, schlagen sie oft eine Laufbahn als Todesengel ein, um Buße zu tun. Und wenn sie die Absolution erhalten haben, kehren sie wieder zu ihren alten Pflichten zurück.«


  Buße? Absolution? Barnabas war ein Todesengel, weil er irgendwie Ärger gemacht hatte? Na toll, und ich hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als ihm noch mehr Schwierigkeiten zu bereiten!


  »Was hast du denn angestellt?«


  Barnabas verschränkte die Arme und lehnte sich an die Mauer. »Ich bin ein weißer Engel, weil ich eine moralische Verantwortung trage, und nicht, weil ich das Missfallen der Seraphim erregt habe. Was die denken, ist mir egal.«


  Barnabas hatte in meinem Beisein schon häufig »Bei den Seraphim!« geflucht - und über sie mindestens genauso oft -, wenn wir auf meinem Dach saßen und mit Steinchen nach den Fledermäusen warfen. Ich hatte schon mitgekriegt, dass er von den Obermotzen im Engelreich nicht allzu viel hielt, aber es interessierte mich doch, worin ihr Job eigentlich bestand. Nun ja, ein Universum zu leiten, war sicher kein Spaziergang.


  Barnabas, der mich immer noch nicht ansah, stieß sich von der Mauer ab und stellte sich an den Punkt, wo Schatten und Sonne zusammentrafen. Ich ahnte, dass er mir etwas verschwieg, und mein Unbehagen wuchs. Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte auf den heißen Parkplatz hinaus. »Sie hat wirklich recht. Hier stinkt was schlimmer als ein Schwarzflügel in der Sonne«, sagte er, eher zu sich selbst. »Nakita hat gesagt, du hattest den Stein von Kairos. Das ist unmöglich, er …« Mit einem Gesichtsausdruck, der mich schaudern ließ, wandte Barnabas sich um. »Madison, ich hab nachgedacht. Wenn Ron kommt, bitte ich ihn, deinen Unterricht jemand anderem zu übertragen.«


  Mein Mund öffnete sich. Es war, als hätte er mir einen Schlag in die Magengrube versetzt. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Er gibt mich auf. Mann, ich muss ja noch blöder sein, als ich dachte. Verletzt, und weil ich nicht wusste, was ich sonst machen sollte, sprang ich von der Mauer und schrammte mir dabei die Beine auf, weil ich mich nicht fest genug abgestoßen hatte. Tränen brannten mir in den Augen. Ich schnappte mir mein Fahrrad und machte mich auf in Richtung Schultor. Nach Hause. Ron würde mich auch dort finden.


  »Wo willst du hin?«, rief Barnabas, als ich mein Bein über den Sattel schwang.


  »Nach Hause.« Tot zu sein nervte echt. Ich konnte es keinem erzählen und jetzt sollte ich auch noch weitergereicht werden wie ein Geschenk, das niemand haben wollte. Okay, dann würde Barnabas mich eben nicht mehr unterrichten. Doch daneben zu stehen, während er es Ron erzählte, das war einfach zu demütigend.


  »Madison, es ist nicht so, dass du mich enttäuscht hast. Ich kann dich nicht unterrichten«, sagte Barnabas, in dessen braunen Augen sich Besorgnis und Mitleid spiegelten.


  »Ja, weil ich tot und blöd bin, schon kapiert«, gab ich niedergeschlagen zurück.


  »Du bist nicht blöd. Es liegt an deinem Amulett, dass ich dich nicht unterrichten kann. An demjenigen, dem es gehört hat.«


  Es lag ein unheimliches Maß an Furcht in seinen Worten, sodass ich, plötzlich beunruhigt, stehen blieb. In der ganzen Zeit war es Ron einfach nicht gelungen, herauszufinden, wessen Amulett ich mir da genommen hatte.


  »Kairos?«, flüsterte ich und versteifte mich, als ich ein Prickeln zwischen den Schulterblättern spürte. Ich erstarrte. Mein Blick fiel auf die Schatten; ich fragte mich, ob sie gerade ein Stück weiter vorgesprungen waren. Barnabas sah auf einen Punkt hinter mir und sein Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck zwischen Erleichterung und Wachsamkeit an. »Ich habe nicht viel Zeit. Zeigt mal eure Amulette«, erklang die unverwechselbar forsche Stimme des Zeitwächters.


  Joshs Autotür öffnete sich. Meine Panik wuchs. »Josh!« Mit meinem Fahrrad rannte ich mitten über die leere Straße. »Josh, es tut mir leid«, platzte ich heraus, als ich an der Fahrertür angelangte. »Warte.« Ich sah zum Himmel hoch und mein Herz klopfte, aber die Schwarzflügel hatten schon abgedreht. Erleichtert atmete ich auf - doch was würde passieren, wenn ich ihn allein ließ?


  Der Engel würde ihn nicht beschützen, aber wenn ich bei Josh blieb, konnte ich ihn mit meiner Immunität abschirmen. Und wenn die Schwarzflügel ihn nicht aufspürten, konnten es auch Kairos und Nakita nicht. Warum hatte ich mir denn nicht mehr Mühe gegeben bei der Gedankenberührung? Die wäre jetzt gar nicht mal so unpraktisch.


  Josh hielt das Lenkrad umklammert und starrte mich an. Ein Auto fuhr langsam um uns herum. »Madison, du bist mal echt 'ne schräge Tante.«


  »Ja, ja, ich weiß«, beeilte ich mich zu sagen. »Kannst du mich zum Fahrradgeschäft mitnehmen? Ich brauch 'nen neuen Reifen.«


  Josh legte den Kopf schief und sah mich an. In diesem Augenblick hätte ich so ungefähr alles dafür getan, das Ganze nicht erklären zu müssen. Doch ich hätte auch alles getan, um ihn aus der Gefahrenzone zu bringen. Es war meine Schuld, dass er überhaupt in Gefahr schwebte. Ich war zwar tot, aber ich hatte immer noch ein Gewissen. Wenn ich jetzt ging, würde Josh darunter leiden. Vielleicht sogar sterben. »Ich bin ganz unten in einer Schlucht, stimmt's?«, brabbelte ich verzweifelt drauflos. »In einem schwarzen Cabrio. In deinem Traum, meine ich.« Joshs Mund klappte auf »Woher weißt du das?« Ich leckte mir über die Lippen, die Hitze strömte von der Straße herauf wie Höllenfeuer. Ich wusste, dass ich das falsche Gedächtnis, das Ron ihm gegeben hatte, nicht zerstören durfte. Aber Ron war nicht da und ich konnte ihn nicht erreichen.


  »Weil es kein Traum war.«
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  Joshs Pick-up hatte ungefähr zwanzig Jahre auf dem Buckel und nicht allzu viel Komfort. Man musste eigenhändig auf- und abschließen und die Fenster herunterkurbeln, außerdem hatte er eine lange, durchgehende Sitzbank und keine Klimaanlage. Aber dafür eine monstermäßige Anlage, und bevor ich einsteigen konnte, musste Josh erst eine Kiste CDs aus dem Weg schieben. Vor allem härteren Indiekram, und dann noch ein paar Altrocker, wie mein Vater sie gern hörte. Das harte Zeug hätte Wendy ziemlich gut gefallen. Im Moment lief allerdings keine Musik und das anhaltende Schweigen machte mich ganz nervös. Am Drehknopf des Radios pendelte eine Harley-Davidson-Hupe, auf der es sich mein Schutzengel sofort mit einem zufriedenen Summen bequem machte. Ich hätte schwören können, dass ich sie sogar vor sich hin singen hörte, während Josh in drei Zügen wendete, um in Richtung Stadt zu fahren. Seine Sporttasche hatte er unter die Sitzbank geschoben, hinter der eine teuer aussehende Angel fürs Fliegenfischen klemmte. Ich fragte mich wirklich, warum Josh einen alten Pick-up fuhr, wo es sich sein Vater doch definitiv leisten konnte, ihm was Besseres zu kaufen, Josh fuhr gut und redete nicht viel, während wir unterwegs zum Fahrradgeschäft waren. Seine Neugier, warum ich wohl über seinen Traum Bescheid wusste, hatte mir diese Mitfahrgelegenheit verschafft. Jetzt schien er darauf zu warten, dass ich mich näher erklärte. Ich saß da und wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. Nervös beugte ich mich vor ins Sonnenlicht, um durch die Frontscheibe nach Schwarzflügeln Ausschau zu halten. Es war nichts als blauer Himmel zu sehen, was mich beruhigte. Keine Schwarzflügel, und das bedeutete auch keine schwarzen Engel. Eins ohne das andere war unvorstellbar.


  »Was gibt's denn da zu sehen?«, wollte Josh wissen und verrenkte sich den Hals.


  Ich lehnte mich zurück. »Ach, nichts.«


  Der alte Pick-up federte auf und ab, als wir über eine Brücke fuhren, und die Wohnhäuser wichen langsam Geschäften. Er wartete darauf, dass ich etwas sagte. Da uns nur noch ungefähr fünf Ampeln blieben, fragte ich schließlich seufzend: »An was erinnerst du dich vom Abschlussball?«


  »Dass du eine richtige -« Er hielt inne, sein Hals lief rot an. »Äh.«


  »Ich war ganz schön fies«, gab ich verschämt zu. »Das tut mir leid. Ich war so sauer, als ich rausfand, dass du mich nur eingeladen hattest, weil dein Vater das so wollte - weil mein Vater besorgt war, dass ich alleine als die Neue dastehe. Ich bin echt 'ne Oberzicke gewesen.«


  »Nein, bist du nicht«, widersprach er, aber ich merkte, dass er noch immer wütend war. Ich schwieg und er fügte hinzu: »Du bist mit einem Kerl verschwunden den ich nicht kannte, und ich bin früh nach Hause gegangen. Das war's.«


  Zögernd spielte ich an der Gummidichtung des offenen Fensters herum. Der aufkommende Verkehr zwang ihn, langsamer zu fahren. »Ich bin mit einem Typen abgehauen, den du noch nie gesehen hattest«, sagte ich sanft, »aber du bist uns gefolgt, um sicherzugehen, dass ich auch gut nach Hause komme.«


  Josh umklammerte das Lenkrad fester, als hätte ich da gerade etwas erwähnt, das er sonst noch keinem erzählt hatte.


  »Das war echt lieb von dir«, fügte ich hinzu. Er schluckte, sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Ich war total blöd. Ich war auf die ganze Welt sauer, weil meine Mom mich hierher verfrachtet hat. Was da passiert ist, war überhaupt nicht deine Schuld.« Ich holte tief Luft. »Er ist geradewegs von der Straße abgefahren. Das Auto ist den Abhang runtergerollt und unten auf der Seite gelandet.« Mein Griff versteifte sich, als Josh an einer Kreuzung hielt. Mit der anderen Hand musste ich mir den Magen halten, denn ich fühlte mich nicht besonders.


  »Er hatte ein Schwert«, sagte Josh und fuhr dann über die Kreuzung. »In meinem Traum, meine ich.« Seine Stimme klang plötzlich so defensiv, als könnte das selbst kaum glauben. Ich legte die Hand auf mein Knie, um den Kratzer zu verdecken, den ich von der Matte im Boot davongetragen hatte. »Der Autounfall hat mich nicht umgebracht«, fuhr ich fort, »darum hat er mich, ähm, tja, gesenst - also mit dem Schwert erschlagen. Danach erinnere ich mich an nichts mehr, bis ich im Leichenschauhaus aufgewacht bin.« Josh gab ein ungläubiges Schnauben von sich. »Das ist ja mal ein Ding, Madison«, spottete er, »du bist jetzt also tot, ja?«


  Das Leuchten um die Harley-Hupe wurde heller. »Ogottogott, du bist tatsächlich tot! Warum beschütze ich ein totes Mädchen?«, schnatterte der Schutzengel.


  Ich ignorierte sie und legte die Hand fest um mein Amulett, als sie nach oben schwirrte, um es sich näher anzusehen. »Ooooooo!«, hauchte sie und ihr Glühen verlosch beinahe ganz. »Kairos wird hochgehen wie 'ne Supernova. Weiß er, dass du sein Amulett hast.? Wie bist du denn da drangekommen? Hat Chronos es dir gegeben? Und wie ist der da drangekommen?«


  Ich blinzelte durch ihr Leuchten hindurch zu Josh hinüber. Mist. Das lief nicht gerade optimal. Sie durfte es gar nicht wissen. Ron würde ausflippen. Aber solange sie bei mir war, konnte sie wenigstens nicht abhauen und es weiterplappern. Josh schüttelte den Kopf. Wütend hob ich das Kinn. »Na schön. Dann erzähl doch mal, was in deinem Traum passiert?« Seine Hände glitten übers Lenkrad, als er ins Stadtzentrum abbog. »Das ist alles ein bisschen unscharf«, sträubte er sich. »Du weißt doch, wie das mit Träumen ist, wenn man anfängt, über sie nachzudenken.«


  »Sag schon«, hakte ich nach.


  Er runzelte die Stirn. »Ich hab den Notarzt gerufen. In meinem Traum«, fügte er hinzu, die Nackenmuskeln angespannt. »Die haben gesagt, ich soll in der Leitung bleiben, aber das hab ich nicht gemacht. Ich bin nach unten gerannt, um nachzusehen, ob mit dir alles okay ist. Als ich bei dir angekommen bin, warst du alleine und dann bist du irgendwie einfach … eingeschlafen. Hast aufgehört zu atmen.«


  Und ich hab auch seitdem keinen Grund gehabt, wieder damit anzufangen, dachte ich verdrossen. »Und dann?« Ich wusste nicht, was zwischen meinem Tod und dem Leichenschauhaus passiert war. Darüber hatte Barnabas nie reden wollen.


  »Ähm …« Josh sah stur geradeaus auf die Straße, er wirkte nervös. »Der Krankenwagen war eher da als die Polizei. Die haben dich in einen Leichensack gesteckt. Das Geräusch, als der Reißverschluss zuging … das vergesse ich nie.« Beinahe peinlich berührt rutschte er auf dem Sitz hin und her. »Die Sanitäter waren alle ganz still, als sie dich aus dem Wagen geholt haben. Klar haben sie da ihren Job erledigt, aber sie waren echt traurig.«


  »An den Teil erinnere ich mich nicht«, flüsterte ich. Mittlerweile saß der Schutzengel wieder auf seiner Hupe und hörte schweigend zu.


  »Die Polizei.. .« Josh stockte und tat dann so, als müsste er nach links und rechts gucken, während er sich sammelte. »Ich musste mit denen ins Krankenhaus fahren um mich untersuchen zu lassen, obwohl ich ihnen gesagt habe, dass ich gar nicht in dem Auto war. Dein Vater war auch da. Er hat geweint.«


  Ich krümmte mich vor Schuldgefühlen. Ron sagte zwar, er hätte diese Erinnerung im Gedächtnis meines Vaters blockiert, aber wie konnte er sich da so sicher sein? Das Ganze war ein einziger Albtraum. »Er hat gesagt, es wäre nicht meine Schuld«, sagte Josh leise. »Trotzdem, ich hätte dich nach Hause bringen sollen. Und dann verändert sich der Traum. Als wäre nichts passiert. Ich bin zu Hause, wische mir den Schlamm von meinen guten Schuhen und mein Vater schreit mich an.« Er schüttelte den Kopf, den Blick noch immer auf die Straße gerichtet. »Und das ist das Verrückteste an der ganzen Sache, weil ich mich nämlich hundertprozentig daran erinnere, dass ich meine Schuhe sauber gemacht habe.« Er guckte hinunter auf seine Hände, dann wieder auf die Straße. »Aber sonst war's, als wäre das alles nie passiert. Dir ging's gut. Ich hasse solche Träume.«


  Ich wunderte mich, dass er das als Traum abtun konnte. Doch ich konnte auch sehen, dass er sich trotzdem fragte, woher der Schlamm an seinen Schuhen stammte, wenn er nicht runter zu mir in die Schlucht geklettert war.


  »Ich hab mir das Kleid versaut«, sagte ich. »Ich bin jetzt noch dabei, den blöden Fummel beim Verleih abzubezahlen.«


  Josh warf mir einen Seitenblick zu. »Es war ein Traum. Ich meine, du bist doch hier. Lebendig.« Ich stützte den Ellbogen auf den Fensterrahmen und hielt mich am Dach fest. »Na ja, zumindest bin ich hier.«


  Er schnaubte. »Lebendig.«


  Ich fummelte an meinem Amulett herum. »Nein, eigentlich nicht.« Er hielt hinter einer grauen Corvette. Als er sich mir zuwandte, umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Bin ich wirklich nicht«, beteuerte ich. Von Joshs Harley-Hupe tönte es mit glockenheller Stimme: »Ein Mädchen mit Lippen so rot, das erzählt immer rum, es sei tot. Sie hat echt 'ne Macke und braucht 'ne Zwangsjacke - in der Klapse hätt sie's ganz kommod.«


  Ich verzog den Mund - der übrigens gar nicht so rot war - , wippte genervt mit dem Fuß und traf dabei die Hupe. Das Geräusch ließ Josh aus seinen Gedanken hochschrecken. »Weißt du was?«, sagte er, während die Corvette und danach sein Pick-up sich wieder in Bewegung setzten. »Vergiss einfach, dass ich überhaupt was gesagt habe. O Mann, in der Schule haben sie mich ja alle gewarnt, wie komisch du drauf bist. Und ich sag noch, dass du bloß jemanden zum Reden brauchst - aber echt, Mädel, wenn du das wirklich glaubst, was du da verzapfst, musst du vollkommen irre sein. Und falls nicht, dann find ich's echt erbärmlich, wenn du so scharf auf ein bisschen Aufmerksamkeit bist, dass du mir erzählst, du wärst tot.«


  Ich verstand, dass er mir nicht glauben wollte, aber es ärgerte mich trotzdem. »Tja, dann lass mich doch einfach die Lücken in deinem Traum ein bisschen auffüllen, okay?«, erwiderte ich und gab es endgültig auf das Ganze vor meinem Engel geheim zu halten. Wenn Ron vor ihr verbergen wollte, dass ich Kairos' Amulett hatte, dann hätte er sie nicht mit mir allein lassen sollen. »Kairos ist ein dunkler Typ mit einem sexy Akzent, bei dem sich jede Girlgroup-Sängerin vor Entzücken in die Hose machen würde. Er hat mich geküsst. Daran erinnerst du dich, ich hab dich nämlich gesehen.«


  »Du hast Kairos geküsst?«, fragte mein Schutzengel ungläubig mit noch piepsigerer Stimme als sonst. »Ich will gar nicht erst wissen, was du angestellt hast, um sein Amulett zu kriegen. O. Mein. Gott!«


  Das ging wirklich unter die Gürtellinie. Josh bekam mit, wie ich der Hupe einen finsteren Blick zuwarf, bevor er die Augen wieder auf die Straße richtete. »Kairos hat die Cabriotür für mich aufgehalten und ich bin eingestiegen«, fuhr ich fort. »Barnabas und du seid uns nach draußen gefolgt. Erinnerst du dich an Barnabas? So ein großer Typ, der die ganze Zeit ein angepisstes Gesicht gemacht hat? Na ja, auf jeden Fall war das Verdeck offen.« Damit ich dich besser töten kann, mein Kind.


  Der Schutzengel lachte belustigt auf »Barnabas hat deine Protektion vermasselt? Hat er darum in letzter Zeit nicht gearbeitet? Halleluja, das wird ja immer besser!«


  Auch Josh hörte mittlerweile aufmerksam zu, also redete ich mit wachsendem Mut weiter. »Das Auto ist rechts von der Straße abgekommen«, sagte ich. Die Erinnerung stimmte mich traurig. »Es hat sich zweimal überschlagen. Beim ersten Mal ist die Windschutzscheibe zersprungen. Ich hatte mich angeschnallt, darum bin ich nicht rausgeflogen. Das hat mir das Leben gerettet.« Mein Blick wanderte nach unten, auf den Gurt, der auch jetzt um meinen Bauch lag. Alte Gewohnheiten … »Das Auto ist auf der Seite liegen geblieben und Kairos stand neben meiner Tür, als wäre nichts passiert«, flüsterte ich, »und sein beschissenes Schwert ging glatt durch das Auto und mich hindurch. Ohne Blut zu hinterlassen. Ohne irgendeine Spur.«


  Der Engel saß jetzt auf meinem Knie und ein Gefühl von Mitleid und Wärme stahl sich in meine Seele wie ein Sonnenstrahl. Ich lächelte ihr kurz zu und sah dann wieder auf »Du hast den Motor deines Autos laufen lassen. Und du hast zweimal meinen Namen gerufen, als du den Berg runtergerannt bist.« Ich schüttelte mir das Haar aus den Augen. Beim Gedanken an die Angst in seiner Stimme wurde mir ganz übel. »Es tut mir leid, Josh. Es war nicht deine Schuld.«


  »Hör auf«, sagte er. Seine Hände umklammerten das Lenkrad und er atmete schwer.


  »Er glaubt dir nicht«, bemerkte der Engel säuerlich. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich weiter glauben lassen, dass das alles nur ein Traum war?«, protestierte ich.


  Josh bog auf den Parkplatz des Fahrradgeschäfts ein, bremste und stellte den Schalthebel auf Parken. »Du bist nicht tot.«


  Ich zuckte mit den Schultern und schnallte mich ab. »Tja im Leichenschauhaus waren sie anscheinend anderer Meinung.«


  Josh streckte die Hand aus und stieß mir seinen Zeigefinger in den Arm.


  »Aua!«, quietschte ich, rückte von ihm ab und rieb mir die schmerzende Stelle. Der Schutzengel kicherte. Er grinste rechthaberisch. »Du bist nicht tot. Und das ist auch nicht mehr lustig. Lass es einfach gut sein.« Mein Puls sprang auf Play. Ich versuchte, ihn wieder zu beruhigen. »Das liegt nur an diesem Amulett. Es verleiht mir die Illusion eines Körpers.« Und meine Erinnerung ans Lebendigsein erledigt den Rest, dachte ich niedergeschlagen.


  »Was für ein Amulett?«, fragte er. Ich angelte es hervor und hielt es ihm hin. Joshs Augen weiteten sich und ich zog es schnell wieder zurück, damit er es nicht anfasste.


  »Das hab ich Kairos geklaut, als er im Leichenschauhaus aufgetaucht ist, um meine Seele zu holen«, erklärte ich und ließ das Amulett wieder auf meine Brust plumpsen. »Solange ich es habe, bin ich einigermaßen in Sicherheit. Aber du nicht.« »Ooooooo«, murmelte der Engel. »Madison, du kriegst so was von Ärger. Gott sei Dank bist du schon tot. Ich glaube nicht, dass ich dich sonst am Leben halten könnte.«


  Damit ging es mir natürlich gleich viel besser und ich spähte wieder zum Himmel hinauf. Etwas weiter weg sah ich eine unscharfe schwarze Wolke. Krähen oder Schwarzflügel?


  »Mensch, du bist echt seltsam«, wiederholte Josh und schaltete den Motor aus. Das uralte Metall quietschte, als er die Tür öffnete.


  »Du glaubst mir immer noch nicht?«, fragte ich entgeistert. »Nach allem, was ich dir erzählt habe?« Ron würde tierisch angepisst sein, wenn ich Joshs neues Gedächtnis für nichts und wieder nichts gesprengt hätte. Ganz davon abgesehen, dass er wütend sein würde, weil ich meinem Schutzengel von dem Amulett erzählt hatte. Aber was erwartete er denn auch? Ich war tot, verdammt noch mal. Darauf wäre sie wohl früher oder später auch von selbst gekommen, erste Sphäre hin oder her.


  Josh grinste, als wäre das alles bloß ein Witz. »Komm, ich helf dir mit dem Rad, Mad Madison. Kommst du von hier gut nach Hause?«


  Als er ausgestiegen war, starrte ich noch immer auf seinen leeren Sitz. Ich kochte vor Wut über diesen Spitznamen. Ich hasste ihn. Und zwar mehr als alles andere. Als ich zum allerersten Mal ins Büro des Schuldirektors musste, war das, weil ich ein Mädchen hingeschubst hatte, das den Namen hinter mir hergesungen hatte. Da war ich sechs gewesen und es hatte den größten Teil meiner Grundschulzeit gedauert, den Spitznamen wieder loszuwerden. Ich schloss die Augen, ganz langsam, um mich zu beruhigen, dann stieg ich auch aus. »Josh!«, rief ich, als wir beide hinter dem Auto standen. »Ich denke mir das nicht aus. Du weißt genau, dass es wirklich passiert ist! Du warst doch dabei!«


  »Es war ein Traum!«, widersprach er und ließ die Ladeklappe herunter.


  Frustriert stemmte ich die Fäuste in die Hüften. Er wollte nicht, dass es wahr war. Denn wenn es stimmte, würde er sich schuldig fühlen, weil er mich nicht nach Hause gebracht hatte. »Ein Traum, den du immer wieder hast und über den ich alles weiß?«, entgegnete ich und machte einen Schritt zurück, als er mein Fahrrad mit einem schabenden Geräusch über die Ladefläche zog.


  »Genau«, stöhnte er und hob es herunter. »Meine Mom würde das jetzt wohl als eine Art MadisonKomplex diagnostizieren. Ich werd schon drüber wegkommen.«


  »Sterben wirst du, sonst nichts!«, rief ich und senkte meine Stimme schnell, da in wenigen Metern Entfernung Autos an uns vorbeifuhren. »Mich können die Todesengel nicht finden, dich aber schon.« »Ach ja, das sind die Typen mit den Schwertern, richtig?«, lachte er.


  Er lenkte mein Rad zwischen uns und ich griff danach. »Josh, du warst dabei an dem Abend, als ich den Autounfall hatte. Kairos hat dich gesehen. Er sucht nach mir und dafür wird er dich benutzen. Du bist jetzt gerade nur in Sicherheit, weil ich bei dir bin.« Er grinste und blinzelte in die Sonne. »Wow, du bist ja 'ne richtige Wonder Woman, was?«


  »Hör auf, mich auszulachen!«, schnauzte ich und stellte mir schon vor, wie es wäre, wenn die Schule wieder anfing. Seine Freunde und er würden sich köstlich über das Ganze amüsieren. Wenn er bis dahin noch lebte. »Das Amulett schützt dich, nicht ich!« Ich konnte nichts von meinem Schutzengel sagen. Noch nicht. Er würde sich ja doch nur darüber schlapplachen.


  Seine Augen wanderten zu dem Stein an meinem Hals und seine Belustigung schwand.


  Ein schwarzer Schatten flog über den Parkplatz und löste eine Welle von Furcht in mir aus. Ich sah hoch, ein Schwarzflügel. Er zog weiter, aber auf der anderen Straßenseite saßen noch drei weitere. Das war nicht gut. In den zehn Sekunden, die er sich von mir entfernt hatte, hatten sie ihn schon gewittert. »Bleib einfach bei mir, bis Barnabas wiederkommt, ja?« »Barnabas?«, fragte er und ließ die Ladeklappe wieder zuschnappen. »Der Typ vom Abschlussball?« »Ja.« Flügel, Amulett - schwer zu verfehlen. Als er mir das Fahrrad aus der Hand nahm und es auf den Laden zuschob, wirkte er nachdenklich. »Guck mal«, bat ich. Ich hatte das Gefühl, dass er mir langsam glaubte. »Siehst du diese Dinger da?« Ich zeigte auf die schleimbedeckten schwarzen Membranen, die sich auf dem Dach des Postgebäudes niedergelassen hatten.


  Er fing wieder an zu grinsen. »Die Krähen, Madison?« Ich legte die Hand auf mein Rad und hielt ihn davon ab, es durch die Tür zu schieben. »Sie sehen bloß aus wie Krähen und ich glaube, die Tatsache, dass du sie überhaupt sehen kannst, bedeutet, dass du das Ziel bist.« Susan hatte sie gestern auf dem Boot auch gesehen. »Das sind Schwarzflügel. Die schwarzen Engel benutzen sie, um ihre Opfer ausfindig zu machen. Wenn du dich zu weit von mir entfernst, läufst du dem Tod direkt in die Arme.« Und wo zum Teufel ist eigentlich mein Schutzengel?


  »Die Engel«, kicherte er.


  Wieder zerrte ich an meinem Fahrrad, um ihn aufzuhalten. »Kairos kennt die Resonanz deiner Aura. Er kann dich finden. Hör auf mich.«


  Ich hielt das Fahrrad fest. Da schubste er es plötzlich zu mir zurück. »Du bist echt total durchgeknallt, Madison.«


  »Josh, ich meine es ernst!«


  Er drehte sich noch nicht mal mehr um, als er die Tür des Pick-ups öffnete. Über die Schulter rief er mir zu: »Und ich meine, du hast ernsthafte Probleme. Lass mich einfach in Ruhe, okay?«


  Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus, als er die Musik laut aufdrehte und rückwärts ausparkte. Sein Nacken war ganz rot, als er den Vorwärtsgang einlegte und, nach einem kurzen Zögern in der Einfahrt, den Motor aufheulen und die Reifen durchdrehen ließ. Schnell schoss er mit dem Pick-up hinaus auf die Straße, bevor ihn der Verkehr noch länger hier mit mir gefangen hielt.


  »Idiot!«, schrie ich ihm hinterher und erstarrte, als sich alle Schwarzflügel - wie Löwen, die Blut wittern erhoben und ihm folgten. »Ooooooo, Scheiße«, flüsterte ich. Josh stand einen halben Häuserblock entfernt an der Ampel. »Josh!«, rief ich, aber er konnte mich über die Musik hinweg nicht hören. Die Ampel sprang auf Grün und er fuhr an, sichtlich wütend, seinem Fahrstil nach zu urteilen. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, als aus dem Nichts plötzlich ein schwarzes Cabrio auftauchte. Es war Kairos. Er musste es sein. Und er fuhr geradewegs auf Josh zu.


  Ein lautes Krachen erschütterte meinen ganzen Körper. Am oberen Ende eines Strommasts zuckte ein elektrischer Lichtblitz auf. In einem langsamen, beinahe majestätischen Bogen senkte sich die Ampel auf die Straße, der Draht war am Mast abgetrennt.


  Und am Ende dieses Bogens befand sich Josh. »Josh!«, schrie ich auf, doch er konnte mich unmöglich gehört haben. Die Ampel sah er jedoch und machte eine Vollbremsung. Die Reifen quietschten, als der Wagen ausbrach. Er schoss über den Bordstein und rutschte seitwärts auf den Parkplatz eines Eiscafés. Staub wirbelte durch die Luft, dann kam der Wagen abrupt zum Stehen. Hinter ihm donnerte das schwarze Cabrio mit einem spektakulären Knall direkt in die fallende Ampel. Es war genau die Stelle, an der eben noch Josh gestanden hätte.


  Ich ließ das Rad fallen und rannte los. Eine hochgewachsene Gestalt in Schwarz stieg aus dem Cabrio, gut gekleidet und mit üppigen schwarzen Locken, die in der Sonne glänzten. Ich erinnerte mich an seine dunkle Haut, seinen Geruch nach totem Salzwasser. Und an seine blaugrauen Augen, die so abwesend wirkten und gleichzeitig durch mich hindurchzusehen schienen.


  Es war Kairos.


  Meine Schritte wurden langsamer, als ich die vielen stehen gebliebenen Autos sah, aus denen nun Leute ausstiegen.


  Beim Rumsen von Joshs Autotür durchfuhr mich ein Adrenalinstoß. »Hey, Mann, alles in Ordnung?«, rief er und lief hinüber zu Kairos.


  »Josh«, flüsterte ich, aus Angst, Kairos würde es hören und mich entdecken. Hatte Kairos die Ampel umfallen lassen, um Josh zu töten, oder war das ein glücklicher Zufall gewesen, der ihn gerettet hatte?


  Ein Schwarzflügel glitt über mich hinweg. Ich duckte mich und atmete zischend ein. Mitten auf der Straße blieb Josh abrupt vor Kairos stehen. Er war bleich und blickte nach oben, als könnte er die tropfenden schwarzen Membranen schließlich doch über sich kreisen sehen. Die Leute standen mir im Weg, ich kam nicht zu ihm durch. »Er darf dich nicht berühren!«, rief ich ihm noch zu, aber es war zu spät. Meine Knie waren plötzlich wie aus Gummi, als Kairos seine schmale Hand ausstreckte und Joshs Oberarm ergriff. Der elegante Mann zog ihn näher zu sich heran und es war, als müsste ich meinen eigenen Tod mit ansehen, ihn noch einmal durchleben. Ich sah kein Schwert, aber es wäre auch nicht schwer zu verbergen gewesen, so nah, wie sie beieinanderstanden.


  Und dann riss Josh sich los. Schwankend wehrte er Kairos ab und wich immer weiter zurück. Er duckte sich, als ein schwarzer Schatten, den außer uns dreien niemand sah, auf ihn niederfuhr.


  Ich raste um das schwarze Cabrio herum und langte nach Joshs Arm.


  »Hey!«, rief er und versuchte sich zu befreien, bis er mich schließlich erkannte. Seine Brille saß schief und in seinen blauen Augen stand die nackte Angst. Angst davor, mir endlich glauben zu müssen und Angst vor dem Tod, der mitten auf dieser Kreuzung wartete und uns ansah.


  Meine Muskeln versteiften sich vor Entsetzen. Zwischen uns und Kairos waren auf einmal Menschen, die ihn fragten, ob es ihm gut ginge.


  Jemand rempelte mich an und erschrocken zog ich Josh mit mir, ohne Kairos dabei aus den Augen zu lassen. Er wollte mich schon tot sehen, bevor ich sein Amulett stahl. Warum bloß?


  »Komm«, drängte ich und schob Josh durch das Gewühl. »Steig ins Auto!«


  Ich zuckte zusammen, als ich ganz in der Nähe meinen Schutzengel kichern hörte. »Es war mal ein Junge, sehr barsch, der blies seiner Süßen den Marsch, er war beinah' verreckt, doch eh Kairos es checkt, rettet ihm noch schnell jemand … das Leben.« »Los, ins Auto!«, rief ich und zerrte Josh, der immer noch Kairos anstarrte, mit mir. Jetzt, da mein Schutzengel wieder da war, glaubte ich nicht, dass die Schwarzflügel uns noch sehen konnten.


  Wahrscheinlich war sie es gewesen, die die Ampel zu Fall gebracht hatte.


  »Er ist es«, sagte Josh, der ziemlich bleich war. »Er hat nach dir gefragt«, fügte er hinzu und rückte sich die Brille wieder gerade.


  Wortlos schob ich ihn durch die gaffende Menge zu seinem Pick-up, in dem noch immer die Musik röhrte, die einen guten Soundtrack zu dem allgemeinen Chaos abgab. »Wow, so eine Überraschung aber auch!«, murmelte ich, als wir bei dem Auto angelangt waren. Von Weitem hörte ich eine Sirene. Ich warf meinem Schutzengel einen dankbaren Blick zu: Sie hatte es geschafft, Kairos zu stoppen, ohne Josh mit in den Unfall hineinzuziehen. Kein einziger Kratzer war an seinem Wagen und somit gab es auch keinen Grund für uns, noch länger hierzubleiben. Kairos hingegen würde hier nicht so einfach wegkommen, was uns noch mehr Zeit verschaffte, um uns vor ihm in Sicherheit zu bringen. Sie war gut. Ach was, sie war brillant!


  Die heiße Sonne knallte auf den Parkplatz des Eiscafés, als ich die Tür von Joshs Pick-up aufriss. Aus der Anlage plärrte gerade Don't fear the Reaper. Ich rutschte über die Sitzbank und zog Josh mit rein. Mein Schutzengel sang lauthals mit, ihre glockenhelle Stimme machte das Ganze noch absurder.


  »Das Ding fährt auch, oder?«, fragte ich. Josh atmete tief durch und bediente mit zitternden Händen die Gangschaltung des noch immer laufenden Pick-ups. Vorsichtig bog er wieder in die Straße ein und beschleunigte. Mit jeder Sekunde vergrößerte sich der Abstand zwischen Josh und Kairos, Kairos und mir. Zur großen Enttäuschung des Schutzengels stellte Josh die Musik ab. Er sah öfter in den Rückspiegel als vor sich auf die Straße. Mit schnellen, hektischen Bewegungen legte er den Sicherheitsgurt an. »Alles in Ordnung?«, fragte ich und beugte mich vor, um auf den Tacho zu gucken. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so weiß im Gesicht war wie Josh. Vielleicht wäre es ja besser, wenn ich fuhr? Er leckte sich über die Lippen. »Das war er. Er hat nach dir gefragt, richtig mit Namen.«


  Meine Brust schmerzte. Ich atmete tief durch, um es ihm zu erklären. »Wenigstens hat er dich nicht umgebracht. Hey, kannst du mal langsamer fahren? Hier sind auch noch andere Leute auf der Straße.« »Was ist, wenn er uns folgt?«, widersprach er. Ich legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen, doch er zuckte nur zusammen.


  »Er kann deine Aura nicht verfolgen, wegen meines Amuletts - solange du bei mir bleibst, bist du sicher.« »Das liegt am Engel, Baby, nicht am Amulett«, tönte eine glockenhelle Stimme von der Hupe herauf. »Weiß ich«, gab ich zurück, »aber das glaubt er doch nie.«


  Mist. Mein Mund klappte zu und ich krümmte mich vor Unbehagen.


  Josh fuhr langsamer, als ein Polizeiauto an uns vorbei in Richtung des Unfalls raste. Dann hielt er am Straßenrand an und wandte sich mir zu. »Mit wem redest du da? Bitte, bitte, bitte sag mir, dass das keine toten Menschen sind.«


  Ich bekam Kopfschmerzen. Manchmal war ich echt so was von blöd. »Mit meinem, äh, meinem Schutzengel«, erklärte ich zögernd. »Sie, tja, also sie sitzt da auf deiner Harley-Hupe.«


  »Dein Schutzengel?«


  Ich lächelte gequält. »Sie ist von der Garde für Rettung, Abteilung Cherubim-Einsatz-Staffel, einssieben-sechs. Oder kurz, G.R.A.C.E.S. eins-siebensechs.« Das war mir als Name zu lang, aber Grace klang doch ganz nett.


  Als Josh zu widersprechen anfing, ließ Grace die Hupe einmal tuten. Vollkommen bleich starrte Josh darauf. »Madison?«, fragte er leise.


  »Ja?«


  »Du bist tot?«


  Ich nickte. »Mmmhmm.«


  Er schluckte und klammerte sich mit beiden Händen am Lenkrad fest, während er durch den blaugetönten Rand der Scheibe zum Himmel hinaufsah. »Und das da sind keine Krähen?«


  Erschrocken erkannte ich die Schwarzflügel, die wieder am Horizont kreisten. »Nein«, sagte ich und Josh ließ die Stirn mit einem leisen Fomp auf das Lenkrad sinken.


  »Aber sonst geht's dir gut?«, fragte er seine Knie. »Weil ich das Amulett habe.« Ich hielt es ihm hin. »Und dir geht's gut, weil Ron mir einen Schutzengel dagelassen hat. Er versucht in der Zwischenzeit, die Seraphim davon zu überzeugen, dass sie es mich behalten lassen.« Ich verrenkte mir fast den Hals, um mich umzusehen. »Kairos kennt die Resonanz deiner Aura vom Abschlussball, aber er kann sie nicht sehen, solange du bei mir bist. Vielleicht sollten wir aber trotzdem zusehen, dass wir, na ja, hier wegkommen.« Wortlos sah Josh sich um und legte den Gang wieder ein. Über Seitenstraßen durchquerten wir die Stadt. »Hmmm«, fing ich unsicher an, »willst du mit zu mir kommen, auf ein Sandwich?«


  »K…klar.«


  Ich leckte mir die Lippen. Er bog links ab auf den Highway, ein Umweg rüber zur anderen Seite der Stadt. Sein traumatisiertes Gesicht gefiel mir gar nicht. Ich wusste, wie es war, wenn der Tod einem zu nahe kam, wenn man sich darüber klar wurde, dass man sterben könnte. Je nach Laune von irgendetwas, dem es so oder so ganz egal war.


  »Tut mir leid, dass du da reingezogen wurdest«, entschuldigte ich mich und dachte an Joshs Stimme, als er an jenem Abend die Schlucht hinuntergeklettert war. Als er versuchte, zu mir zu kommen, sogar als Kairos meinen Lebensfaden schon durchgeschnitten hatte. »Du warst da. Es war kein Traum. Und ich möchte dir dafür danken. Deinetwegen musste ich nicht allein sterben.«
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  Josh saß nervös an unserem rechteckigen Küchentisch, die Beine vor sich ausgestreckt. Er hatte sich zwei Sandwiches gemacht, aus denen der Schinken nur so herausquoll. Er trank seine Cola mit Eis und stopfte sich Chips mit Barbecuegeschmack in den Mund. Vor mir standen nur ein kleines Sandwich, eine Handvoll Chips und ein Glas Eistee. Neidisch sah ich zu, wie er sein halbes Glas mit nur einem Schluck hinunterstürzte. Seit bei mir Strg/Alt/Entf gedrückt worden war, hatte ich einfach keinen Hunger mehr. So langsam gingen mir echt die Ausreden für meinen Dad aus, warum ich schon wieder nichts aß. Die Küche war noch nie renoviert worden und die cremefarbenen Wände und die weiß-gelben Fliesen über der Spüle sahen altbacken aus. Die braunen Schränke waren total aus der Mode und den Kühlschrank kannte ich noch aus der Zeit, bevor meine Eltern sich getrennt hatten. Allerdings thronte in einer Ecke eine hypermoderne Kaffeemaschine mit allem technischen Pipapo, die zeigte, wo mein Dad seine Prioritäten setzte. Dann waren da noch ein kleines Drehtablett mit Servietten, Salz und Pfeffer und ein verstaubter Aschenbecher, der genau da stand, wo er sich auch in der Küche meiner Mom befinden würde - ihr flüsterndes Echo, das noch immer im Leben meines Dads widerhallte, obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr hier wohnte.


  Josh warf einen skeptischen Blick auf mein Sandwich, als ich mich ihm gegenübersetzte. »Wie, mehr willst du nicht essen?«, fragte er. Ich zuckte mit den Schultern.


  »Ich schlafe auch nicht viel«, erklärte ich, während ich mit einem Chip herumspielte und überlegte, ob Grace, die gerade in der Deckenlampe saß und Limericks vor sich hin trällerte, wohl überhaupt jemals aß. Barnabas jedenfalls tat es nicht. »Und das Nachtprogramm wird nach ein paar Monaten auch langweilig.«


  Nachts fernsehen, ungestört im Internet surfen, an die Decke starren, wenn Barnabas wieder weg war … alles nicht der Hit, wenn man niemanden hatte, dem man davon erzählen konnte. Die Informationen, die ich mir im Internet zum Thema Aura zusammengesucht hatte, hatten mich auch nicht weitergebracht. Genauso wenig wie das, was ich über Engel gefunden hatte. Barnabas hatte sich so darüber kaputtgelacht, dass er fast vom Dach gefallen war, als ich es ihm bei einer unserer nächtlichen - und offenbar sinnlosen Übungen auf dem Laptop gezeigt hatte. Dann hab ich's also nur nicht auf die Reihe gekriegt, weil das hier Kairos' Amulett ist?, dachte ich und fummelte an dem Stein herum. Vielleicht war das ja genauso, als ob man versuchte, einen amerikanischen Fön in eine europäische Steckdose einzustöpseln.


  »So, du bist also tot, ja?«, nuschelte Josh mit vollem Mund.


  Der Eistee war so kalt, dass ich davon Zahnschmerzen bekam. Ich sah auf die Uhr. Jetzt sind sie schon mehrere Stunden weg. Wo bleiben die denn? »Genau.«


  »Und dieses Amulett macht, dass du trotzdem einen Körper hast?«, fragte er weiter.


  »Es verleiht mir zumindest die Illusion eines Körpers, ja«, antwortete ich und rutschte nervös hin und her. »Außerdem macht es mich unsichtbar für die Schwarzflügel, damit die mir nicht die Seele aussaugen. Eine Seele ohne Körper ist totales Freiwild. Darum sind die Viecher so heiß auf Vollstreckungen, weil sie hoffen, dass sie dabei vielleicht die eine oder andere Seele abstauben können. Bei einem normalen Tod tauchen die nicht auf - nur wenn man schon vorher gekennzeichnet wurde.« Ich zupfte die Kruste von meinem Sandwich ab, konnte mich dann aber doch nicht überwinden, es zu essen.


  Er starrte auf die verstümmelte Kruste. »Dann behalt dein Amulett mal schön um, okay? Bei diesen Schwarzflügeln krieg ich Gänsehaut.«


  »Ich tu mein Bestes.« Ich hätte mehr üben sollen, dachte ich. Wenn ich allerdings wirklich den Stein eines schwarzen Zeitwächters hatte, würde sich die Resonanzmeiner Aura von Barnabas' entfernen, sobald ich versuchte, das Ding zu benutzen. Und zwar eher in Richtung Nakita. Vielleicht kann ich ja Nakitas Gedanken berühren?


  »Und …«,begann Josh zögernd und holte meine Gedanken damit wieder zurück an den Küchentisch, »wo ist dann dein richtiger? Körper, meine ich.« Er runzelte die Stirn. »Du hast ihn ja wohl nicht im Garten vergraben oder so?«


  »Kairos hat ihn«, bekannte ich. Ein winziger Angstschimmer flackerte in mir auf. »Er hat ihn aus dem Leichenschauhaus mitgehen lassen, als ich da … abgehauen bin.«


  Josh setzte sich anders hin und stieß dabei mit dem Fuß an mein Stuhlbein. »Das ist ja ein Mist. Kairos war der Typ im schwarzen Auto, stimmt's? Und der ist auch so ein Todesengel?«


  Irgendwie wollte ich ihm nicht erzählen, dass Kairos ein Zeitwächter war. Wie lahm klang das denn bitte? »Eigentlich ist er mehr so was wie der Boss der schwarzen Engel.« Das hörte sich schon viel gefährlicher an. »Barnabas ist ein weißer Todesengel. Er versucht, die Leute zu retten, die von den schwarzen Engeln angegriffen werden Josh biss noch einmal in sein Sandwich und wischte sich die Krümel weg. »Solche wie dich?«


  »Ja, aber bei mir hat er's verbockt, weil ich Geburtstag hatte.« Rastlos schob ich die Chips auf meinem Teller hin und her. »Zuerst hat er übrigens gedacht, Kairos wäre hinter dir her.«


  Er zog die Augenbrauen hoch und kaute langsamer. »Ich wusste gar nicht, dass du an dem Tag Geburtstag hattest! Kein Wunder, dass du so schlecht gelaunt warst. Am Geburtstag vom eigenen Dad verkuppelt zu werden, ist ja echt das Letzte.« Ich grinste ihn schief an und er lächelte zurück. Grace in ihrer Lampe kicherte.


  Ich senkte den Blick und Josh widmete sich wieder seinem Sandwich. »An Barnabas kann ich mich noch einigermaßen erinnern. Und du sagst, er kann mir die Dinger vom Leib halten? Wo ist er denn jetzt? Etwa im, äh … Himmel?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er ist bei Ron, seinem Boss.« Je länger wir hier saßen und nichts unternahmen, desto angespannter wurde ich. Warum veranstalte ich hier eigentlich 'ne Teeparty mit Josh, während draußen der Tod auf uns lauert? Ich strich mir die Ponyfransen aus dem Gesicht und starrte aus dem Küchenfenster auf die leere Straße. »Kairos will sein Amulett wieder haben. Aber Ron meint, ich soll's behalten.« Was, wenn sie nie wiederkommen? »Aber Kairos hat doch ein Amulett«, entgegnete Josh. »Ich hab's gesehen.«


  Ich nickte und lächelte grimmig. »Anscheinend ist es aber nicht so mächtig wie das, das ich ihm geklaut habe. Tut mir ja leid für ihn, aber ich würde trotzdem lieber am Leben bleiben, danke der Nachfrage. Er hätte mich eben gar nicht erst umbringen dürfen«, schloss ich trotzig.


  Josh stützte die Ellbogen auf den Tisch und verzog nachdenklich das Gesicht. »Kairos ist also zum Leichenschauhaus gekommen, um sich deine Seele zu holen. Das ist aber doch irgendwie komisch.« »Ja, schon«, stimmte ich zu und unterdrückte einen Schauder. »Er hat mich als Ziel ausgewählt, getötet und ist dann extra wegen meiner Seele noch mal zurückgekommen. Das machen die sonst eigentlich nie.« Warum ich? Was ist denn an mir so Besonderes?


  »Bist du jetzt etwa auch ein Todesengel?«, fragte Josh mit alarmiertem Blick. »Ist das so wie in den Büchern? Wer den Tod austrickst, muss an seine Stelle treten?«


  »Scheiße nein. Mann!«, rief ich. »Todesengel sind Todesengel. Ich bin bloß tot.«


  Das schien Josh ein wenig zu beruhigen; er lehnte sich wieder zurück und machte sich an sein zweites Sandwich. »Gott, ist das alles krank.«


  Ich schnaubte und aß einen Chip. »Du hast ja keine Ahnung, wie krank«, entgegnete ich und schob ihm dann mein Sandwich zu, ohne die Kruste, an der ich nun zu knabbern anfing. Obwohl mich das Ganze ziemlich fertigmachte, war es doch schön, sich mal mit jemand anderem als Barnabas über die Situation zu unterhalten. Das hätte ich schon vor Monaten tun sollen. Nicht, dass Josh mir geglaubt hätte - oder auch nur mit mir geredet. Ich hatte so viel Zeit damit verbracht, in meinem Zimmer zu sitzen und meiner Freundin Wendy E-Mails über alles und nichts zu schreiben, dass ich total vergessen hatte, mir neue Freunde zu suchen. Vielleicht sollte ich das mal ändern, dachte ich traurig. Na ja, nur falls ich überlebte natürlich. Wo in Gottes Namen blieb Barnabas?


  Josh fing an zu kichern. Ich sah ihn neugierig an. »Find ich eigentlich gar nicht so schlecht, dass du tot bist.«


  »Wieso das denn?«, fragte ich empört. »Weil du so mein Mittagessen haben kannst?«


  Er stützte die Ellbogen wieder auf den Tisch und lächelte. »Weil das bedeutet, dass ich nicht verrückt bin.«


  Mein Lächeln verblasste nach einem Augenblick. »Tut mir total leid. Du hättest dich eigentlich an gar nichts erinnern dürfen. Muss ja echt schrecklich sein, eine Erinnerung zu haben, die vom logischen Standpunkt aus gesehen eigentlich nur ein Traum gewesen sein kann. War's sehr schlimm? Ich glaube, mein Dad erinnert sich auch an einiges.«


  An mich, wie ich im Leichenschauhaus lag, Mom anzurufen, was er nicht übers Herz gebracht hatte. Die Schuldgefühle, den Verlust … und an die Kisten mit meinen Sachen, die er zukleben und auf dem Dachboden verstauen musste.


  Josh nickte, den Blick gesenkt. Ich hörte ein Auto in die Auffahrt einbiegen und stand auf Es war mein Vater. Als er Joshs Pick-up sah, fuhr er rückwärts wieder raus und stellte seinen Wagen auf der Straße ab, um Josh nicht zuzuparken. »Was macht mein Dad denn schon zu Hause?« Ich sah auf die Uhr am Ofen. Es war erst halb zwei.


  Josh wischte sich die Krümel vom T-Shirt und richtete sich nervös auf seinem Stuhl auf. »Er hat doch wohl nicht gehört, was passiert ist, oder? Ich hätte nicht so einfach wegfahren dürfen!«


  Dad kam den Weg zum Haus herauf und musterte Joshs Pick-up mit zusammengekniffenen Augen. In seiner Khakihose und dem schicken Hemd sah er ziemlich geschäftsmäßig aus, aber darüber trug er noch seinen Laborkittel - und das bedeutete Ärger für mich. Er vergaß sonst nie, ihn auszuziehen. Nur wenn irgendwas nicht stimmte. Kurz vor der Haustür steckte er seinen Dienstausweis, der ihm bis dahin um den Hals gebaumelt hatte, in die Brusttasche seines Kittels.


  »Das war doch nichts Verbotenes, dass wir da abgehauen sind«, widersprach ich, plötzlich nervös. »Ist ja schließlich nicht deine Schuld, dass Kairos gegen die Ampel gebrettert ist. Du bist doch nirgends reingefahren.«


  »Nein, das war meine Schuld!«, piepste Grace stolz, und die Deckenlampe, in der sie saß, leuchtete auf. »Ja, aber ich bin doch Unfallzeuge.« Josh zog sein Handy aus der Tasche und guckte aufs Display. »Wie soll er das denn rausgefunden haben?«, murmelte ich und trat hastig vom Fenster zurück, als mein Dad zur Küche blickte.


  Josh zog sein Glas über den Tisch, bis es ganz akkurat neben seinem Teller stand. »Das hier ist 'ne Kleinstadt«, sagte er, die Stirn sorgenvoll gerunzelt. »Ich rufe wohl besser mal meine Mom an.« Als die Tür aufging, erstarrten wir beide. »Madison'« schallte die Stimme meines Dads durch das stille Haus.


  Unruhig sah ich zu Josh. »Wir sind in der Küche Dad.«


  Seine Schuhe polterten dumpf über den Holzboden, dann stand er im Türbogen zum Flur. Josh sprang auf.


  Mein Dad musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Guten Tag, Sir«, sagte Josh und streckte die Hand aus. »Ich bin Josh Daniels.« Dad starrte ihn verwirrt an, bis er erkannte, wen er da vor sich hatte: »Ach so! Marks Sohn. Du siehst genauso aus wie er. Schön, dich kennenzulernen.« Dann zog er plötzlich die Hand zurück. »Du bist doch der Kerl, der Madison auf dem Abschlussball sitzen gelassen hat!«


  O nein, Dads Beschützerinstinkt war geweckt. »Dad!«, protestierte ich, peinlich berührt. »Er hat mich nicht sitzen lassen. Ich bin diejenige, die abgehauen ist, als mir klarwurde, dass du uns verkuppelt hattest. Josh hat sich benommen wie ein echter Gentleman. Und jetzt hab ich ihn zum Mittagessen eingeladen, um mich zu entschuldigen.«


  Josh trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, doch mein Dad war schon wieder ganz gut gelaunt, wie eigentlich meistens. »Und ich dachte, er wäre hier, weil dein Fahrrad einen Platten hat und du jemanden brauchtest, der dich mitnimmt«, erwiderte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Ich blinzelte. »W…woher weißt du das denn?«, stammelte ich.


  Dad legte mir die Hand auf die Schulter und drückte mich einmal kurz, bevor er zum Anrufbeantworter ging. »Die vom Fahrradladen haben mich angerufen.« Mein Mund öffnete sich zu einem O, als mir wieder einfiel dass ich mein Rad dort stehen gelassen hatte. »Ach. Ja. Hörmal -«


  »Sie haben die Registriernummer in den Computer eingegeben und der hat meinen Namen ausgespuckt«, erklärte mein Dad. »Warum rufst du denn nicht an? Ich versuche seit einer Stunde, dich zu erreichen. Hab sogar bei Flower Bower angerufen, um zu fragen, ob du trotz deinem freien Tag da bist. Schließlich ist mir nichts anderes übrig geblieben, als nach Hause zu fahren.«


  Verlegen zuckte ich mit den Schultern. In dem ganzen Chaos heute hatte ich total vergessen, mal einen Blick auf mein Handy zu werfen. »Äh ja, 'tschuldigung, meine Karte ist leer«, log ich. »Josh hat mich im Auto mitgenommen.« Mein Dad machte mich ganz nervös mit seiner gerunzelten Stirn. »Und da hab ich ihn eben zum Mittagessen eingeladen.« Was faselte ich da eigentlich für einen Mist? Am besten hielt ich einfach den Mund.


  Dad konnte ein leises, missbilligendes Schnauben nicht unterdrücken. »Kommst du mal kurz mit?« Bevor ich etwas erwidern konnte, marschierte er schon voraus durch den zweiten Türbogen ins Esszimmer, das nie benutzt wurde. »Bin gleich wieder da«, entschuldigte ich mich seufzend bei Josh und folgte Dad widerstrebend. Er hatte das Esszimmer schon durchquert und stand genau in dem einen Fleckchen Sonne, das es bis ins Wohnzimmer schaffte. Es fiel auf die Wand, an der er ein paar von den Fotos aufgehängt hatte, die ich letzten Monat beim Heißluftballonfestival gemacht hatte. Dad hatte mir sogar eine Fahrt in so einem Ding spendiert und auf einem der Bilder sah man die ganze Altstadt, malerisch eingerahmt durch den Fluss.


  Genau wie in der Küche war auch im Wohnzimmer noch der Einfluss meiner Mutter zu spüren, von den Glastischen über die Wildledercouchgarnitur bis zur Art-déco-Skulptur in der Ecke. Entweder hatten meine Eltern einen sehr ähnlichen Geschmack, was Inneneinrichtung anging, oder mein Dad lebte in der Vergangenheit und umgab sich mit Erinnerungen an meine Mom. Fotos gab es allerdings keine. »Dad -«, setzte ich an, aber er ließ mir gar keine Gelegenheit, irgendwas zu erklären.


  »Stopp!«, unterbrach er mich mit erhobener Hand. »Was hatten wir zum Thema Gäste vereinbart?« Ich holte Luft und sprudelte dann hervor: »Tut mir leid. Aber das ist doch nur Josh. Du wolltest mich immerhin mit ihm verkuppeln, also dachte ich mir, das geht in Ordnung. Wir haben nur ein Sandwich zusammen gegessen.« Meine Stimme klang so weinerlich, wie ich das hasste.


  »Es geht ja auch nicht um das Sandwich, sondern darum, dass du hier mit ihm allein bist.«


  »Da-had«, jammerte ich, »ich bin siebzehn.« Seine Augenbrauen hoben sich. »Was hatten wir vereinbart?«, bohrte er. Ich sackte in mich zusammen. »Ich hab versprochen zu fragen, bevor ich jemanden einlade«, murmelte ich. »Tut mir leid, ich hab's vergessen.«


  Sofort wurde er weich und legte mir den Arm um die Schultern. Dad konnte mir einfach nicht lange böse sein, besonders nicht, wenn es so aussah, als würde ich endlich anfangen, Freundschaften zu schließen. »Anscheinend hast du heute ja so einiges vergessen«, sagte er und ließ mich los. »Zum Beispiel dein Fahrrad, was? Madison, dieses Rad war nicht billig. Wie konntest du es nur da stehen lassen?« Wenn er jetzt schon beim Thema Geld war, hatte ich das Schlimmste überstanden. »Tut mir leid«, wiederholte ich und versuchte, ihn wieder mit in die Küche zu locken. »Josh hatte beinahe einen Unfall, das hat mich ein bisschen durcheinandergebracht.« Bei dem Wort Unfall riss mich Dad wieder zu sich herum. »Geht's dir gut?«, keuchte er, hielt mich an den Oberarmen fest und inspizierte mich von Kopf bis Fuß.


  »Alles okay, Dad«, beruhigte ich ihn und sein Griff lockerte sich. »Ich saß noch nicht mal mit im Auto. Da ist 'ne Ampel umgefallen und Josh musste ausweichen.« Kairos konnte mal schön aus der Geschichte rausbleiben.


  »Madison«, fing er wieder an. Er wirkte verängstigt und in meinem Kopf tauchte eine Erinnerung auf, wie er allein, inmitten von Umzugskartons, in meinem Zimmer saß und glaubte, ich wäre tot.


  »Nichts, kein einziger Kratzer«, versicherte ich, auch um dieses schreckliche Bild aus meinem Kopf zu vertreiben.


  Dad sah mir prüfend ins Gesicht und versuchte zu erkennen, ob ich die Wahrheit sagte.


  »Das Ding ist einfach umgekippt und irgend so ein Typ ist dagegengefahren, nichts Wildes. Aber wenn Josh nicht ausgewichen wäre, hätte sie ihn wohl erwischt.«


  Endlich verschwand dieser verängstigte Gesichtsausdruck. »Dem hat der Arzt wohl Rotlicht verordnet.« Ich verdrehte die Augen über den lahmen Witz und hörte Grace in der Küche lachen. Dad reckte sich und atmete aus. »Hört sich an, als hätte Joshs Schutzengel da Überstunden gemacht.«


  Eine glühende Lichtkugel schwirrte herein. »Darauf kannst du einen lassen. Süßer«, sagte Grace, deren Leuchten verblasste, als sie genau in einem Sonnenstrahl verharrte. »Dabei soll ich noch nicht mal auf ihn aufpassen, aber im Gegensatz zu Madison ist er wenigstens nett zu mir. Hat mich auf seiner Hupe sitzen lassen und so.«


  Ich warf einen Blick in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. Hinter ihr erstreckte sich der Garten bis zu unserer Hecke, über, um oder durch die Mrs Walsh anscheinend sehen konnte. »Er fährt echt gut, Dad«, ergänzte ich. »Schnallt sich immer an und so.« Mein Dad lachte und legte mir wieder die Hand auf die Schulter. Dann ließ er sie sinken. »Ich weiß, bei deiner Mutter hattest du viel mehr Freiheiten -« »Eigentlich nicht«, unterbrach ich ihn und dachte an ihre strengen Regeln und straffen Zeitpläne und ihre ständigen Forderungen, mich immer so ordentlich und anständig zu benehmen wie sie - dabei wollte ich doch einfach nur ich selbst sein.


  »Ruf mich einfach beim nächsten Mal an, wenn du wieder Freunde einladen willst, okay?«


  Er drehte mich an den Schultern herum und wir gingen gemeinsam zurück in die Küche.


  »Versprochen. Tut mir leid wegen heute.« Ich hatte mich entschuldigt, ihm die Sachlage ohne - allzu viel - Gejammer erklärt, und er hatte alles akzeptiert. Was diesen Verantwortungskram anging, machte ich echt Fortschritte.


  »Hast du auch genug gegessen?«, fragte er, als wir wieder in die Küche traten. Ich nickte artig.


  Josh telefonierte gerade. Als er uns sah, sagte er: »Bis dann«, und klappte das Handy zu. Einen Augenblick lang befürchtete ich, er hätte gerade mit irgendwelchen Kumpels über »Madison, diese Irre« gelästert. Doch als er mich anlächelte, verdrängte ich diesen Gedanken sofort wieder. Mann, er hatte echt ein nettes Lächeln. Und was noch besser war, er glaubte mir. Es war, als wäre mir eine zentnerschwere Last von den Schultern gefallen. Ich war nicht mehr allein.


  »Danke, dass du Madison nach Hause gebracht hast«, sagte Dad, wodurch ich mich noch besser fühlte. Er mochte ihn also auch.


  Josh schien zu kapieren, dass ich keinen Ärger bekommen hatte, und seine Haltung entspannte sich. »War doch kein Problem«, antwortete er. »Lag direkt auf dem Heimweg.«


  »Wieso? Wo habt ihr euch denn getroffen?«, wollte Dad wissen und nahm den Eistee aus dem Kühlschrank.


  Ich überlegte. Ich hatte meinem Vater nichts davon gesagt, dass ich heute zur Schule wollte.


  »Vor der Schule«, erklärte Josh, der seine Brille zurechtschob und sichtlich gespannt darauf wartete, welche Ausrede ich meinem Dad auftischen würde. »Die Leichtathletikmannschaft macht morgen beim Schulfest einen Staffellauf, darum hatten wir heute Training. Hätten Sie vielleicht Lust, mich zu sponsern? Ein Dollar pro Runde.«


  »Klar. Trag mich ein«, entgegnete Dad und kramte in der Spülmaschine nach einem Glas. Ich zuckte zusammen, als mir einfiel, dass ich sie heute Morgen hätte ausräumen sollen. »Du bist doch hoffentlich kein Marathonläufer, oder?«, fragte er etwas besorgt. »Nein, keine Sorge, mehr als 'ne Meile wird's nicht.« Lächelnd goss Dad sich einen Eistee ein. So langsam wünschte ich mir, er würde wieder gehen. Ich hatte zu tun. Menschen retten und so.


  »Madison, du hast mir gar nicht erzählt, dass du auch beim Schulfest mithilfst.«


  »Äh …« Ich durchforstete mein Gehirn nach einer Antwort. »Ich dachte mir, ich könnte, äh, vielleicht ein paar Fotos machen. Na ja, ist eigentlich 'ne blöde Idee.«


  »Nein, überhaupt nicht«, widersprach Josh. Ich hätte ihm eine klatschen können. »Auf so was stehen die Leute doch total.«


  Ich warf ihm einen genervten Blick zu und lächelte dann wieder, als mein Dad die Kühlschranktür zuschlug und sich umdrehte. »Wer bezahlt denn schon für ein Foto, das er erst zwei Tage später zu sehen bekommt?«, protestierte ich.


  Dad nickte, aber nicht, weil er mir zustimmte. Diesen gedankenverlorenen Ausdruck hatte ich schon öfter bei ihm gesehen. Mit seinem Eistee in der Hand lehnte er sich an die Arbeitsplatte und überkreuzte die Beine. »Wenn das alles ist, was du brauchst, besorge ich dir so einen Drucker, mit dem du das sofort an Ort und Stelle machen kannst«, schlug er vor und mein Magen sackte eine Etage tiefer. »Gib den Leuten einfach einen Bon, dann können sie sich die Fotos abholen, bevor sie nach Hause gehen.«


  »Im Ernst?«, rief ich mit erzwungener Begeisterung. Vielleicht konnte ich ja meinen Boss im Blumenladen anrufen und ihm anbieten, morgen zu arbeiten, damit ich aus der Sache rauskam.


  »Na klar«, erwiderte er und rückte seine Brille zurecht. »Ich hatte dir schon beinahe einen zum Geburtstag gekauft, aber ich wollte erst warten, bis du eine bessere Kamera hast.«


  Ich dachte an die neue Kamera, die auf meiner Kommode stand. Jeden Monat machte ich Fotos von den abgefahrenen neuen Klamotten, die mein Dad mir kaufte, und mailte sie dann Wendy. Sie würde vor Neid erblassen, wenn sie das Bild von meinen neuen Totenkopfsneakers sah. »Danke, Dad«, sagte ich und sah ihn flehentlich an, womit ich ihm mitzuteilen versuchte, dass ich gern mit Josh allein wäre. »Dann seh ich mich mal nach so was um.«


  »Mach das.« Er hob das Glas zum Abschied und schlenderte in Richtung Tür. »Du kannst übrigens auch gern zum Abendessen bleiben, wenn du willst, Josh.«


  »Danke«, lehnte Josh ab, »aber ich hab meiner Mom gesagt, dass ich um halb sieben zu Hause bin.« Dad nickte anerkennend. »Ich bin dann in meinem Arbeitszimmer. Ich hab noch einiges zu erledigen«, verabschiedete er sich.


  Als er aus der Tür war, seufzte ich auf. Ich hörte seine Schritte im Flur und dann das Quietschen seiner Tür, die er einen kleinen Spalt offen ließ. Eigentlich benutzte er sein Arbeitszimmer nur selten, aber es lag nun mal praktischerweise direkt gegenüber der Küche; wir blieben also in Hörweite.


  »Es war mal ein Mädchen aus Togo -«


  »Bitte nicht«, stöhnte ich leise und Grace kicherte. Vielleicht fand ich ja eine Hupe oder so was, in der sie wohnen konnte.


  »Er traut mir nicht«, sagte ich leise und setzte mich Josh wieder gegenüber. Halb sieben? Barnabas blieben noch fünf Stunden, um hier aufzutauchen und uns aus diesem Albtraum zu erlösen. Wo trieb der sich eigentlich rum? So lange konnte so eine Unterredung mit den Seraphim doch gar nicht dauern. Einfach runter auf die Knie und los ging's.


  Josh schnaubte und aß noch einen Chip. »Mir traut er nicht, so sieht's aus.«


  Ich lächelte schwach, stutzte die Ellbogen auf den Tisch und lauschte auf die Stimme meines Dads, der telefonierte. Schwarzflügel kannten keinen Feierabend, und wenn Barnabas nicht bald zurückkam, würde die Sache richtig übel werden. Es war schon eine Weile her, dass ich Hausarrest bekommen hatte, weil ich nicht rechtzeitig heimgekommen war. Doch wenn ich nicht die ganze Nacht bei Josh blieb, würde er sie vielleicht nicht überstehen. Grace konnte schließlich kaum Botenmädchen spielen, oder?


  »Ich nehme mal nicht an, dass du irgendeine Ahnung hast, wie wir Kairos nach halb sieben von mir fernhalten, oder?«, fragte Josh. Ich sah ihn entschuldigend an.


  »Nichts, womit ich mir keinen Hausarrest einhandle.« Ich warf Grace einen Blick zu. Ich wusste, sie würde Ron nur holen gehen, wenn ich in irgendeiner Gefahr schwebte, mit der sie nicht klarkäme, und in dem Fall wäre ich wahrscheinlich sowieso tot. »Einer von den beiden sollte mittlerweile wieder hier sein. Ob da irgendwas passiert ist?«


  »Nichts ist passiert«, flötete Grace aus ihrer Lampe. »Wenn man da oben Hausverbot hat, dauert es eben eine Weile, bis einen ein Seraph vor der Himmelspforte bemerkt.«


  »Ich fühl mich so hilflos!«, jammerte ich.


  »Hilflos? Wer ist hier hilflos?«, grummelte Grace, ihr dünnes Stimmchen wurde lauter, als sie auf dem Tisch landete. »Ich weiß noch nicht mal, was ich hier eigentlich soll. Barnabas könnte dich viel besser beschützen als ich. Warum Ron ihn mitgenommen hat, ist mir echt ein Rätsel.«


  »Du machst das großartig«, entgegnete ich und verdrehte die Augen Richtung Josh, der mich irritiert anstarrte, weil er nur die eine Hälfte der Unterhaltung hören konnte. »Ich hab echt einen Riesenschiss gekriegt, als du Kairos mit dieser Ampel ausgebremst hast. Das war aber locker Zweite-Sphäre-Niveau.« Josh lächelte und verputzte den Rest seines Sandwichs. »Ich hatte auch Riesenschiss. Danke fürs Retten übrigens.«


  Das Leuchten ihrer Flügel wurde heller. »Ganz schön clever von mir, was?«


  Ich nickte und stand auf, um die leeren Teller in die Spüle zu räumen. Grace hatte recht - warum hatte Ron ausgerechnet Barnabas mitgenommen? Es kam mir fast so vor, als wollte er nicht mehr, dass der Engel bei mir war.


  Josh trank einen Schluck, wobei das Eis überschwappte. Er wurde rot und wischte sich übers Kinn. »Ich will auch keinen Hausarrest«, sagte er. »Es muss doch irgendwas geben, was wir von jetzt bis halb sieben unternehmen können.«


  »Du meinst zum Beispiel einen Plan austüfteln, wie wir Kairos loswerden?«, erwiderte ich und spülte die Teller ab. »Klar, als könnte ich's mit dem König der schwarzen Engel aufnehmen.« Ich trocknete mir die Hände ab. »Eigentlich gar keine schlechte Idee. Wenn ich ihm sein neues Amulett klauen würde, könnte er nicht in den Zeitfluss eingreifen, bis er sich ein neues gemacht hätte. Erst mal müsste er abhauen. Er hätte dann nämlich auch kein Schwert mehr.«


  Als ich mich umdrehte, sah ich Joshs verwirrten Gesichtsausdruck. »Kann er sich nicht einfach ein Amulett von einem seiner schwarzen Engel leihen?« Ich musste lächeln, als mir klar wurde, dass ich gerade von einem »Zeitfluss« geredet hatte und Josh immer noch dasaß und mir zuhörte. »Nein, Kairos kann das Amulett eines Todesengels zwar berühren«, erklärte ich und hatte dabei Ron vor Augen, wie er Barnabas' Amulett in der Hand hielt, »aber benutzen kann er es nicht. Ron kann das auch nicht.« Ich verstummte, als ich an Nakitas Amulett dachte, das in genau demselben Farbton aufgeleuchtet hatte wie der Stein an ihrem Schwert. »Wahrscheinlich ist es keine so gute Idee, wenn ich ihm zu nahe komme. Dann nimmt er mich wahrscheinlich mit. Und wenn du versuchst, es ihm wegzunehmen, dann senst er dich einfach. Aber irgendetwas müssen wir doch unternehmen!«


  Mein Fuß fing an, nervös zu wippen, doch Josh schob nur ruhig seine Brille hoch und aß einen Chip. Ich konnte sehen, dass ihm seine Angst peinlich war. Aber immerhin unterhielten wir uns hier auch über den leibhaftigen Sensenmann, der da draußen umging, und das sollte eigentlich noch nicht mal sein Problem sein. Sondern meins.


  »Du kannst also kein Engel-Amulett benutzen, aber das von Kairos schon?«, fragte er mit vollem Mund »Was ist denn an seinem so besonders?«


  »Ähm, das liegt wohl daran, dass Kairos kein Engel ist sondern ein Zeitwächter«, erklärte ich, ermutigt dadurch, dass er den »Zeitfluss« einfach so hingenommenhatte. »Und Zeitwächter sind Menschen. Ich glaube, für die gibt's das Göttliche nur in verdünnter Form oder so.«


  »Ein Zeitwächter«, wiederholte Josh leise und wandte sich dann, anscheinend zufrieden, wieder seinen Chips zu. »Da hast du ja Glück gehabt, dass du keinem Engeldas Amulett geklaut hast.«


  »Ja, so ein Glück aber auch«, stimmte ich beklommen zu. Dass Kairos zurückgekommen war, um meine Seelezu holen, war ja schon unheimlich genug, aber warum hatte er mich überhaupt ausgewählt? Wie würde mein Tod ihm den Weg in eine »höhere Ordnung« ermöglichen, wie er es an dem Abend ausgedrückt hatte, als er mich tötete? War es mir vielleicht vorbestimmt, etwas so furchtbar Falsches zu tun, dass ich eine Gefahr für die Engel darstellte? »Vielleicht reicht es nicht, bloß ein Mensch zu sein, um dieses Ding zu benutzen. Ich krieg damit jedenfalls nichts auf die Reihe«, schmollte ich und ließ Amulett kreisen. Josh wurde wieder munter. »Wieso, was solltest du denn damit auf die Reihe kriegen?«


  Ich pustete mir die lila Ponyfransen aus den Augen und dachte darüber nach. Wenn das ein ZeitwächterAmulett war, konnte ich damit vielleicht dasselbe machen, was Ron immer tat - also, theoretisch zumindest.


  »Außer der Gedankenberührung mit einem Todesengel? Tja, ich nehme mal an, ich sollte kurz die Zeit anhalten können«, überlegte ich und dachte daran, wie die Schatten sich verschoben, wenn Ron kam und ging. »Oder mich auflösen - so ähnlich wie ein Geist. Das hab ich schon mal bei ihm gesehen. Und Gedächtnisse verändern. Ron hat die Resonanz meines Amuletts jetzt schon zweimal verändert. Barnabas kann die Wirkung eines Amuletts so weit dämpfen, dass es die Schwarzflügel nicht vertreibt, wenn sie ihr Opfer aufspüren. Und er kann die Dinger auch benutzen, um seine Zielperson zu finden, also denke ich mal, Zeitwächter können das auch. Und einmal hat er irgendwas davon erzählt, eine falsche Spur für die Schwarzflügel zu legen und damit die schwarzen Engel in die Irre zu führen.«


  Ich sah hinunter auf den Tisch. »Barnabas sagt, dass ich seine Gedanken vielleicht deshalb nicht berühren kann, weil mein Amulett einem dunklen Zeitwächter gehört hat und er ein weißer Engel ist.


  Entgegengesetzte Pole sozusagen. Und das war das Einzige, was ich bis jetzt probiert habe.«


  Mit verschränkten Armen lehnte Josh sich zurück. »Na, siehst du, dann versuch doch mal was anderes, was nichts mit den Engel zu tun hat. Vielleicht kannst du dich ja auflösen, dann gehst du einfach auf ihn zu und Pffft! schon gehört sein neues Amulett dir.« Ich starrte ihn an und dachte über seine Idee nach. Konnte es tatsächlich so einfach sein, Kairos sein neues Amulett zu stehlen? Schon etwas zuversichtlicher lächelte ich Josh an - endlich hatte ich wieder einen Grund, es überhaupt zu versuchen. »Hilfst du mir dabei?«


  Aus der Lampe hörte ich Grace »Das gefällt mir gar nicht« murmeln, was mich absurderweise noch hoffnungsvoller stimmte.


  »Auf jeden Fall!« Joshs Begeisterung weckte in mir den Verdacht, dass er nicht gerade scharf darauf war, heute Nacht im Kleiderschrank zu schlafen, um sich vor Kairos zu verstecken. Aber wer wollte ihm das ernsthaft verübeln?


  Lächelnd stand ich auf, mein Stuhl schabte über den Küchenboden. »Na los, dann lass uns hier abhauen.« »Warum denn?«


  Ich wies mit dem Kinn rüber zur anderen Hausseite. »Solange mein Dad in der Nähe ist, kann ich wohl schlecht mit dem Üben anfangen.« Ich wusste, dass mein Dad mir nie erlauben würde, meinen Besuch mit auf mein Zimmer zu nehmen, aber irgendwo da draußen würde es doch ein Plätzchen geben, wo wir niemandem groß auffallen würden. Vielleicht in der Bibliothek. Dort hatte ich mich schon ein paarmal nachts eingeschlichen, nachdem ich beobachtet hatte, wie die Bibliothekarin den Schlüssel hinter einem Ziegelstein versteckt hatte. So langsam wurde mir diese Kleinstadt wirklich sympathisch.


  »Aber …«, sagte er gedehnt und kniff besorgt die Augen zusammen.


  »Dir passiert schon nichts«, stöhnte ich und zog ihn von seinem Stuhl hoch. »Der Schutzengel folgt mir überallhin. Du bist also in Sicherheit. Und wir haben nur bis halb sieben Zeit. Willst du dich etwa drauf verlassen, dass Barnabas sich in der Zwischenzeit hier blicken lässt?«


  Josh nickte und stellte sein Glas in die Spüle. »Na gut.«


  Die Aufregung schoss durch meinen Körper, bis hinunter in die Zehen. »Dad?«, rief ich laut. »Josh und ich fahren in die Stadt und holen noch eine Karte für meine Kamera. Okay?«


  »Nimm dein Handy mit und lad das Guthaben auf«, schallte es zurück. »Und sei um sechs wieder hier.« »Hab ich schon eingesteckt!« Ich klatschte mir auf die hintere Tasche meiner Shorts, um zu fühlen, ob dort auch wirklich noch mein Handy war. Dann wandte ich mich zu Josh um, dankbar für seinen fahrbaren Untersatz. »Wollen wir los?«


  Verwirrt sah er mich an. »Wohin? Zu mir können wir nicht. Meine Mom arbeitet zu Hause.«


  Irgendwo pber mir ertönte ein glockenhelles Lachen. »Klein Madison log, bis der Balken sich bog. Sie flunkerte immer, trieb's tot gar noch schlimmer - hielt sie es vielleicht für en vogue?«


  »In die Bücherei?«, schlug ich vor. »Aber können wir zuerst ins Einkaufszentrum? Jetzt brauche ich wirklich eine neue Speicherkarte, wenn ich beim Schulfest Fotografin spielen soll. Herzlichen Dank auch«, endete ich säuerlich.


  Josh grinste. »Nur falls ich morgen noch lebe: Soll ich dich dann mitnehmen?«


  »Und ob«, gab ich lächelnd zurück. Er wollte mich abholen, und das nicht nur wegen der Schwarzflügel, da war ich mir sicher. Ich glaube, er mochte mich. Ich winkte meinem Dad zu, der mit seinem Schreibtischstuhl zur Bürotür gerollt war, um uns zu verabschieden. Lächelnd sah er mich an. Ich fühlte mich einfach gut, ich konnte nicht anders. Und das lag nicht nur daran, dass Josh mich vielleicht mochte. Monatelang hatte ich vergeblich versucht, mit meinem Amulett irgendwie weiterzukommen, nur um mich immer dämlicher zu fühlen, weil Barnabas mehr und mehr an mir verzweifelte. Wenn ich das hier nun mit Josh zusammenhinbekam, wäre ich nicht mehr so abhängig von Barnabas und Ron. Ich würde es allein schaffen.


  Na ja, dachte ich, als Josh die Tür hinter mir zuschlug und in seinen Taschen nach dem Autoschlüssel kramte, vielleicht nicht ganz allein, aber schaffen würde ich es.
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  Ich war erst einmal im Lowest Common Denominator, oder Low D, wie es jeder nannte, gewesen. Dad hatte mich zum Pizzaessen ausgeführt und damals war es gerammelt voll gewesen. Dutzende von Studenten hatten für ihre Abschlussprüfungen gebüffelt oder sich von denen erholt, die sie gerade hinter sich hatten. Ich weiß, er wollte mir nur helfen, mich einzugewöhnen – aber Pizzaessen mit Daddy, zwischen all den Studenten, war nicht unbedingt ein guter Einstieg gewesen. Oder anders gesagt: Hätte ich mich an dem Abend unsichtbar machen können, wären meine Chancen, neue Freunde zu finden, wohl um einiges größer gewesen.


  Ich stocherte in meinen Pommes rum und musste grinsen, als ich mich an den Tag erinnerte. Josh hatte schon wieder Hunger und der kurze Zwischenstopp hier hatte sich als super Gelegenheit zum Üben entpuppt, denn der riesige Laden war beinahe leer. Inzwischen waren wir schon fast eine Stunde hier und langsam wurde ich nervös. Vielleicht lag es gar nicht an dem Amulett, wie Barnabas behauptet hatte, sondern doch an mir. Während Josh mal kurz für kleine Jungs gewesen war, hatte ich einen Schwarzflügel über den Parkplatz segeln sehen und schnell versucht, Barnabas' Gedanken zu berühren. Nichts war passiert und Grace hatte sich über mein panisches Gesicht halb totgelacht.


  Während meine Limo und meine Pommes noch unberührt auf dem Tisch standen, machte Josh sich schon über seinen zweiten Teller her. Gleichmäßig wie ein Uhrwerk stippte er seine Pommes in den scharfen Käsedip. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen, als erwartete er, dass ich jeden Moment unsichtbar werden würde, oder was Geister sonst eben so taten. Die Nachmittagssonne strömte durch die große Fensterfront, die zum Einkaufszentrum hinausging. Früher war das Low D bloß ein simpler Burgerschuppen gewesen. Mittlerweile hatte es sich dem Massengeschmack gebeugt, bot Latte Macchiato an und eine Gelegenheit zum Surfen im Internet. Ein paar Leute waren online, beugten sich über ihre Laptops und aßen beim Surfen überteuerte Sandwiches und Gourmetchips in ausgefallenen Geschmacksrichtungen. Aus einer dunklen Ecke erklang Spielhallengedudel, als redeten die verlassenen Spielautomaten dort mit sich selbst. Hinter einer dicken Plexiglasscheibe wummerten verschwommene Figuren vorbei. Das Snake Pit, auf dessen künstlich angelegten Hügeln die Skater ihren Mut und ihre Boards auf die Probe stellen konnten, gehörte auch zum Low D. Der Lärm der Skateboards, die über Sperrholz donnerten, dröhnte in mir wie ein zweiter Pulsschlag. An der Kasse hing eine Glocke, die vermutlich läutete, wenn im Snake Pit jemand hoch genug sprang, um sie auszulösen. Doch im Moment hatte es sich Grace dort gemütlich gemacht.


  Mein Blick fiel wieder auf Josh. Mir kribbelten die Finger, was aber wohl eher daran lag, dass ich mein Amulett zu fest umklammerte, und nicht daran, dass ich bald Erfolg haben würde. Vielleicht war ich auch zu optimistisch gewesen, aber ich hatte es allmählich satt, darauf vertrauen zu müssen, dass andere mich beschützten. Und Josh wollte mir helfen. »Kannst du mich immer noch sehen?«, fragte ich hoffnungsvoll. Josh sah mir direkt in die Augen. »Ich glaube, du versuchst es zu krampfhaft«, sagte er.


  Langsam ließ ich mein Amulett los. »Uns bleiben nur. noch ein paar Stunden. Und zu dem Ding gibt's blöderweise keine Gebrauchsanleitung.« Unzufrieden rieb ich mit den Fingern das Kondenswasser von meinem Pappbecher. Als ich einmal nach einer besonders frustrierenden Nacht versucht hatte, Barnabas über seine Technik auszufragen, war er keine wahnsinnig große Hilfe gewesen. Er hatte nur irgendwas von »flüchtigen Gedanken« gemurmelt, und dass ich gefälligst mehr üben sollte. Flüchtige Gedanken. Ja, klar, und wenn ich geflügelte Worte lernte, hob ich ab.


  »Du probierst es doch erst seit einer Stunde. Sei nicht so streng mit dir. Ein bisschen Zeit haben wir schließlich noch«, beruhigte mich Josh, kniff aber besorgt die Augen zusammen.


  Zeit, dachte ich, zerknüllte die Hülle meines Strohhalms und ließ sie fallen. Vielleicht hätte ich lieber üben sollen, wie man die Zeit verlangsamte, aber das klang noch schwieriger.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Josh. Doch ich merkte, dass er immer nervöser wurde. Eine Begegnung mit dem Tod schüttelte man nicht so einfach ab. Und wieder durchfuhr mich die Erinnerung an Kairos: wie er mit gezogenem Schwert im Mondlicht stand, während ich hilflos in einem Cabrio mit Totalschaden saß.


  Meine Hand wanderte wieder zu meinem Amulett. Ich hielt den Stein fest, wie um mich zu vergewissern, dass ich hier und irgendwie lebendig war, obwohl ich das Amulett eines schwarzen Zeitwächters trug. Im Leichenschauhaus aufzuwachen und mich selbst auf dem Tisch liegen zu sehen, war die furchtbarste Erfahrung meines Lebens gewesen. Noch schlimmer war allerdings zu wissen, dass ich selbst daran schuld war. Schließlich hätte ich nicht zu ihm ins Auto steigen müssen, megasüß hin oder her. Mittlerweile fand ich Kairos auch gar nicht mehr so süß. Kaum auszudenken, dass ich ihn tatsächlich geküsst hatte. Ich umklammerte das Amulett fester. Jetzt trug ich es schon seit Monaten, sein Gewicht war vertraut und beruhigend. Ohne das Amulett wäre ich nicht nur unsichtbar, sondern auch körperlos. Ich könnte durch Wände und geschlossene Türen gehen und wäre eine leichte Beute für die Schwarzflügel. Praktisch ein Geist. Und wenn das die Lösung war? Nicht flüchtige Gedanken zu denken, sondern den Einfluss des Steins irgendwie zu blockieren?


  Ich starrte hinunter auf den Tisch und durchforstete Gedächtnis nach der Erinnerung an den schrecklichen Moment im Leichenschauhaus. Damals konnte ich meinen Herzschlag spüren und wie sich die Luft durch meine Lungen bewegte, als ich reflexartig atmete. Doch mein Körper steckte in dem schwarzen Leichensack, unfähig, den kalten Granit oder den weichen Kunststoff um ihn zu fühlen. Ich war von meinem Körper getrennt. Die Verbindung war unterbrochen. Sie war einfach nicht mehr da. Und vor lauter Angst war ich losgerannt.


  Während des Rennens wurde die Luft in mir ganz dünn, als würde ich genauso körperlos wie sie - beinahe, als würde ich mich ihr anpassen. Meine Knie waren ganz weich geworden. Reale Gegenstände zu berühren tat weh, als würden sie über meine Knochen schaben. Erst als Barnabas gekommen war, fühlte ich mich wieder normal. Erst da war ich so weit, zu erkennen und zu verstehen, was ich verloren hatte. Ohne meinen Körper hatte mich das Universum einfach nicht erkannt. Bis zu dem Augenblick, als Barnabas und sein Amulett mir so nah waren, dass es sich an etwas orientieren und mir wieder einen Platz in seinem Gefüge zuweisen konnte. War es möglich, dass ich durch die Trennung von meinem Körper etwas verloren hatte, was die Zeit und das Universum brauchten, um mich weiter mitzunehmen? Vielleicht stellten die Amulette so was wie Fixpunkte dar, an denen sich Zeit und Raum festhaken konnten, und von wo aus sie Geist und Seele mit der Gegenwart synchronisierten. Wenn es mir aber nun gelang, diese Verbindungen zu durchbrechen …


  Angespannt rutschte ich auf der harten Sitzbank hin und her; ich war mir sicher, dass ich auf der richtigen Spur war. Die Augen immer noch geschlossen, verlor ich mich tief in meinen Gedanken. Ich versuchte, mich als geschlossene Einheit zu sehen, die durch die Fäden der Vergangenheit an die Gegenwart geknüpft war. Ich hörte die Geräusche um mich herum: Josh, der seine Cola schlürfte, das klingelnde Telefon hinter der Theke und endlich, nach Monaten, in denen ich mich so sehr um Konzentration bemüht hatte, klappte mal was.


  Aufregung durchflutete mich, als ich plötzlich die Linie vor mir sah, die mein Leben gezogen hatte. Gespannt beobachtete ich, wie aus einer bloßen Möglichkeit eine Linie wuchs, staunte darüber, wie sich mein Leben mit dem anderer verwob und schließlich bei einem hässlichen Gewirr anlangte - meinem Tod, als hätten Raum oder Zeit dort einen Knoten geknüpft, um die Lücke zu schließen, als eine Seele aus ihnen herausgeschnitten wurde.


  Es war, als würden die Erinnerungen anderer Menschen die Dunkelheit genau an der Stelle bündeln, an der ich sie zurückgelassen hatte. So, als ob sie ihr den Geist einer Gestalt verliehen, die urplötzlich wieder zu existieren begann, nachdem ich mir das Amulett geschnappt hatte. Jetzt aber benutzte die Zeit nicht mehr meinen Körper, um meine Seele zu finden und sie vorzutragen, sondern das Amulett, das ich Kairos gestohlen hatte. Seine Farbe oder vielleicht eher sein Klang war nun anders. Bis zu meinem Tod war es dunkelblau gewesen, dann hatte es sich abrupt zu einem so dunklen Violett gewandelt, dass es beinahe ultraviolett war. Genau wie das von Nakita.


  Meine Aura. Als ich das kapierte, hätte ich am liebsten alles stehen und liegen gelassen und versucht, Barnabas' Gedanken zu kontaktieren. Mir lief ein Schauder über den Rücken, als mir klar wurde, dass ich meiner Seele gerade dabei zusah, wie sie Gedankenstränge in die Zukunft auswarf. Gedanken bewegten sich schneller als die Zeit. Ich konnte die violetten Linien, die sich von mir in die Zukunft ausdehnten und mich gemeinsam mit dem restlichen Universum vorwärtszogen, deutlich sehen. Und was das alles möglich machte, was den Linien von meinem Tod an eine Farbe verlieh, war das Amulett. Es gab der Zeit etwas, woran sie sich festhalten konnte.


  Und wenn ich es nun schaffte, einige dieser Linien, die das Amulett mit der Gegenwart verbanden, zu durchtrennen, würde ich vielleicht unsichtbar. So, wie ich es gewesen war, als ich im Leichenschauhaus vor Barnabas geflohen war. Beinahe, als würde ich den Stein gar nicht tragen, obwohl er unverändert um meinen Hals hing.


  Ich zitterte vor Aufregung. Kurz vergewisserte ich mich, dass ich immer noch bei Josh saß und nichts weiter passiert war. Es musste einfach funktionieren. Die Zeit wurde knapp. Ich würde nicht alle Fäden kappen können - nur ein paar - und keine von den Linien, die mich in die Zukunft zogen. Nur diejenigen, die mich an diesen Moment, genau diese Sekunde, banden.


  Langsam - und völlig unnötigerweise - holte ich Luft und zertrennte beim Ausatmen einen der Fäden, die mich mit der Gegenwart verbanden. Er teilte sich wie ein Spinnenfaden, und als er entzweiriss, erklang ein leises Summen in meinem Kopf. Ermutigt fuhr ich in Gedanken mit der Hand zwischen die Gegenwart und mich, um einen breiteren Streifen zu durchtrennen. Das Rumoren aus dem Snake Pit schien in mir widerzuhallen. In meiner Vorstellung konnte ich das Geräusch fast sehen, wie es in Wellen in mich hineinundwieder hinausflutete, um sich dann an der anderen Seite der Sitznische zu brechen.


  »Madison?«, hörte ich Josh sagen. Jäh schlug ich die Augen wieder auf Ich starrte auf den Tisch, meine Fingerkribbelten. »Es funktioniert«, flüsterte er ehrfürchtig.


  Ich schnappte nach Luft, als wäre ich gerade aus tiefstem Wasser aufgetaucht. Mein Kopf fuhr ruckartig hoch, entgeistert starrte ich Josh an. Die Geräusche der Skater wurden wieder wirklich und die Schallwellen hallten nur noch in meinem Kopf nach. Mein Herz hämmerte und mir war ganz schwummrig, fast, als wäre ich noch am Leben.


  Josh sah mich mit weit aufgerissenen blauen Augen an. »Es hat funktioniert!«, wiederholte er und beugte sich über seinen Pommesteller zu mir herüber. »Jetzt bist du wieder da, aber eben konnte ich die Sitzbank hinter dir sehen!« Schnell blickte er sich um, ob es irgendjemand bemerkt hatte. »Das war das Abgefahrenste, was ich je gesehen hab. Mach's noch mal!«


  Erleichtert setzte ich mich auf dem steifen Sitzkissen zurecht. »Okay, los geht's.« Nervös legte ich die Hände flach auf den Tisch und versuchte, den Zustand noch einmal herbeizuführen, diesmal mit offenen Augen. Ich starrte den Himmel an. Mein Blickfeld verschwamm. Ich ließ mich in meine Gedanken fallen. Die Präsenz des Steins war überall in meiner näheren Vergangenheit zu spüren, sie webte ein Netz, um jeden einzelnen Augenblick in der Zeit mit den anderen zu verknüpfen. Jetzt war es schon einfacher. Ich fuhr mit einem Gedankenfinger in das neue violette Netz, ließ es zusammenschrumpfen und von mir abfallen. Die Geräusche um mich herum wurden hohl und ich hatte das unangenehme Gefühl, mich aufzulösen. Mein Herzklopfen, auch wenn es nur eine Erinnerung war, verschwand.


  »Ach du Scheiße, Madison!«, stieß Josh flüsternd hervor. »Du bist weg!« Er stockte. »Bist du … noch da? Ich glaub's einfach nicht.«


  Ich konzentrierte mich und zertrennte eine ordentliche Anzahl Fäden, die gerade von der Zukunft zur Gegenwart wechselten. Dabei achtete ich darauf, noch genügend übrig zu lassen, die mich voranzogen. »Ich bin hier«, antwortete ich. Ich fühlte, wie sich meine Lippen bewegten, und hörte meine Worte, als wäre ich weit weg. Dann sah ich Josh an, was mir mit wachsender Übung immer leichter fiel. Sein Blick wanderte suchend umher, schien sich aber hauptsächlich auf die Sitzbank hinter mir zu konzentrieren.


  »Wahnsinn«, sagte er und lehnte sich zurück. »Ich kann dich kaum hören. Du klingst echt gruselig. Als ob du ins Telefon flüstern würdest oder so.«


  Ein hohes Summen an meinem Ohr sagte mir, dass Grace nicht mehr in der Glocke bei der Kasse saß. Ich wandte mich dem hellen Licht zu, das hektisch durch unsere Sitzecke schwirrte, und mein Mund klappte auf. »Ich kann dich sehen«, flüsterte ich. »Mein Gott, bist du schön.«


  Sie war winzig, nur ihr Leuchten ließ sie baseballgroß wirken. Sie hatte dunkle Haut und ein zartes, spitzes Gesicht. Ein goldener Schimmer umgab sie und verwischte ihre Konturen, ganz besonders, wenn sie sich bewegte. Ich konnte nicht sagen, ob es eine Art Stoff oder Nebel war. Das verschwommene Glühen, das ich schon kannte, entstand durch ihren Flügelschlag.


  Sofort verharrte der winzige Engel in der Luft und konzentrierte sich auf meine Stimme. Überrascht blinzelte sie, ihre Augen leuchteten hell wie die Sonne. »Ich hab deinen Gesang verloren, Madison«, sagte sie. »Ich konnte deine Seele nicht mehr hören. Was immer du da machst, hör sofort auf damit. Ich kann dich nicht sehen.«


  Es funktioniert!, jubelte ich innerlich. Wenn mein eigener Schutzengel mich nicht sehen konnte, dann galt das auch für Todesengel und Zeitwächter. »Ich bin unsichtbar«, erklärte ich und bestaunte sie weiter.


  »Das sehe ich«, gab sie schnippisch zurück und schwirrte aufgebracht hin und her. »Und jetzt hör auf damit. Irgendwas stimmt hier nicht. Ich kann deine Seele fast nicht mehr singen hören. Wenn ich dich nicht sehen kann, kann ich dich auch nicht beschützen.«


  Als ich den Arm hob, entdeckte ich, dass er nun einen glänzenden weißen Umriss hatte, ungefähr so, wie die Schwarzflügel an den Rändern aussahen. Neugierig versuchte ich, mein Glas hochzuheben. Die Kälte aus der Limo schoss mir direkt in die Knochen und ich zitterte. Außerdem konnte ich meine Finger nicht mehr eng genug um das Glas schließen, um es festzuhalten. Ich fragte mich, warum ich dann hier sitzen konnte, ohne durch die Bank zu fallen. Schließlich gelang es mir, die zusammengeknüllte Strohhalmhülle zu verschieben. Offenbar besaß ich genügend Substanz, um einen gewissen Einfluss auf die Außenwelt auszuüben, aber weit her war es damit nicht. Ein Spaziergang bei Sturm wäre wohl keine so gute Idee. Oder lernte man so fliegen?


  »Madison, bist du noch da?«, raunte Josh mir zu. »Ja», antwortete ich und ließ diesmal ein paar Fäden mehr übrig, als die Zukunft sich zur Gegenwart wandelte. Grace seufzte erleichtert auf und Josh sah mir direkt in die Augen.


  »Verdammt!«, flüsterte er. »Ich kann dich sehen, irgendwie zumindest. O Mann, Madison, das ist echt irre. Kann ich dich anfassen?«


  »Ich würd's nicht machen«, warnte Grace, die über dem Tisch schwebte, doch ich zog nur die Schultern hoch. Josh streckte die Hand aus, bis seine Finger mein Handgelenk berührten. Wir fuhren beide zusammen, so schaurig war das Gefühl. Seine Finger schienen mich zu verbrennen und wir zuckten gleichzeitig zurück.


  »Kalt«, sagte er und ließ die Hand wie zum Schutz unter dem Tisch verschwinden.


  »Hörst du mich jetzt besser?«, fragte ich. Er nickte. Das war mit Sicherheit das Abgefahrenste, was ich je gemacht hatte. Mittlerweile ging es beinahe wie von selbst, die Fäden des Amuletts in dem Augenblick zu durchtrennen, in dem sie sich von der Zukunft zur Gegenwart wandelten. So, wie wenn man bei leiser Musik mitsummte, während man Hausaufgaben machte. Ich hatte es geschafft. Ich war endlich weitergekommen und die Erleichterung darüber war so groß, dass mir beinahe die Tränen kamen. »Super«, lobte Josh und lächelte, als ich mich, sehr zu Graces Missfallen, wieder komplett unsichtbar machte. »Wenn du das hinkriegst, kannst du dir dieses Amulett auf jeden Fall schnappen.«


  Ich lachte und Josh wich zurück in die Kissen. »Bitte nicht lachen, wenn du so rumgeisterst, ja?«, bat er und blickte sich um. »Das ist echt gruselig. Na, wenn ich davon mal nicht noch mehr Albträume kriege.«


  Ich glaube, ich wurde einen Moment lang sichtbar, als sich überraschend die Tür öffnete. Schnell richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder stärker auf die Fäden des Amuletts und durchtrennte einen so dicken Strang, dass mir kurz schwindlig wurde. Schließlich beruhigte ich mich und nahm mein Muster, sie gleichmäßig zu zertrennen, wieder auf. Als Josh sich steif aufsetzte, guckte ich hoch und sah zwei der Neuankömmlinge auf uns zukommen, ein dritter stand noch an der Theke und bestellte etwas.


  Ich erstarrte. Was nun? Sie hatten Josh allein hier sitzen sehen, da konnte ich ja nicht einfach mit einem Plopp wieder auftauchen. Als ich das hochgewachsene Mädchen in Designer-Tanktop und Shorts erkannte, zog ich eine Grimasse. Es war Amy, die aussah wie der leibhaftige Sommer, als sie mit Len im Schlepptau zu uns herüberschlenderte. Parker stand noch an der Kasse und bezahlte wie immer für alle. Sie waren alle drei in der Leichtathletikmannschaft.


  Amy war eins der beliebtesten Mädchen. Oberflächlich betrachtet ganz nett, aber ohne jeglichen Tiefgang. Ich hatte mich an meiner alten Schule lange genug damit abgestrampelt, zu der In-Clique zu gehören, um genau zu wissen, wie diese Mädchen tickten. Sie war mit Len zusammen, außer, wenn sie ihn mal wieder dafür bestrafte, dass er sie betrog. Inzwischen tat sie mir nicht mehr leid. Warum ließ sie sich auch auf so einen blöden Kerl ein?


  Len, der groß und kräftig war, schubste Schwächere gern gegen Spindtüren, wenn gerade kein Lehrer hinsah. Dann lachte er und tat so, als wäre das alles nur ein Witz. Seine Opfer nahmen die Erniedrigung meist in Kauf, nur, um fünf Sekunden von einem dermaßen beliebten Typen beachtet zu werden. Len war zwar nicht der schnellste Läufer, dafür aber der Frauenheld der Mannschaft. Mädchen behandelte er wie Eiscreme, jeden Monat versuchte er es für ein, zwei Tage mit einer neuen Geschmacksrichtung. Leider sah er gut genug aus, um immer wieder Mädchen zu finden, die sich diesen Mist gefallen ließen - was mich ohne Ende aufregte.


  Parker machte eigentlich einen ganz netten Eindruck. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass er sich total von Len ausnutzen ließ, nur um irgendwie dazuzugehören. Zu sehen, wie er gerade mal wieder für alle bezahlte, machte mich richtig krank. Ich wäre selbst mal beinahe zu einem Parker geworden. Damals hatte ich auch alles hingenommen, mir sogar Entschuldigungen für die anderen ausgedacht, zu denen ich so gern gehören wollte. Wäre Wendy nicht gewesen, dann wäre ich vielleicht heute noch so. Das war es nicht wert. Kein bisschen.


  »Hi, Josh«, begrüßte Amy ihn fröhlich, schob kess die Hüfte raus und stützte sich mit einer Hand auf den Tisch. »Wo ist denn Mad Madison? Immer noch dabei, ihr Fahrrad nach Hause zu schieben?« Wütend rutschte ich in die hinterste Ecke der Sitzbank und durchtrennte wie wild meine Fäden, um bloß unsichtbar zu bleiben.


  Josh warf ihr einen genervten Blick zu, während er mit Len eins dieser typischen Jungen-Begrüßungsrituale vollführte. »Sie ist echt nett, okay? Hör auf, sie so zu nennen.«


  »Ach?« Amy setzte sich und ich kauerte mich noch tiefer in die Ecke. »Du hast doch selbst damit angefangen.«


  Hastig richtete ich mich auf, kletterte über die Trennwand und stellte mich auf die Bank in der Sitzecke hinter uns, als Len sich auch hinsetzte und Amy für ihn durchrutschte.


  »Das war, bevor ich sie besser kennengelernt hab«, verteidigte sich Josh. Seine Ohren wurden ganz rot. »Sie ist echt cool.«


  Amy schnaubte und zog meine Einkaufstüte mit dem kleinen Finger näher heran. »Na, waren wir shoppen?«, spottete sie. Wenn ich nur in der Lage gewesen wäre, irgendetwas zu greifen, dann hätte ich ihr einen Eiswürfel hinten ins Shirt gesteckt! »Wir haben euch im Einkaufszentrum gesehen.« Josh ließ den Blick durch den Raum wandern. Wahrscheinlich suchte er nach mir. Es wäre jetzt klug gewesen, mich auf die Toilette zu schleichen, dort wieder sichtbar zu werden und dann zurückzukommen. Doch ich blieb, wo ich war. »Die gehört Madison. Sie macht morgen Fotos und dafür brauchte sie eine neue Speicherkarte«, erklärte Josh und nahm Amy die Tüte weg. »Gib ihr doch 'ne Chance. Du wirst sie mögen.«


  »Na, das bezweifle ich«, entgegnete Amy trocken und nahm Parker den Eiskaffee ab, den er für sie geholt hatte. »Wo wohnt sie denn? In Hidden Lake? Ja, klar, als hätte es in diesem Mittelschicht-Getto jemals 'nen See gegeben.«


  Mit knirschenden Zähnen trennte ich eine Reihe Fäden durch, um unsichtbar zu bleiben.


  »Amy, du bist ein Snob«, sagte Josh mit schneidender Stimme. Ich sah zu Parker hinüber, von dem ich wusste, dass er in meiner Straße wohnte. Er presste die Lippen zusammen und starrte vor sich hin. Amy zog die Beine hoch, legte die Füße auf die Bank und nahm eine neckische Pose ein. »Ooo, da ist wohl einer verknallt in seine neue kleine Freundin. Mein Gott, die Kleine hat lila Haare! Was für ein Freak!« Josh hielt den Blick gesenkt und atmete langsam aus. Wenn ich nicht schon längst über den Jordan gewesen wäre, wäre ich an Ort und Stelle tot umgefallen. Meine Hand fuhr hoch zu meinem Haar. Ich schwor mir, gleich nächste Woche grüne Strähnen hineinzufärben. Neben mir wurde Grace langsam wütend, aus ihren Augen schossen schon beinahe Funken.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass du ohne das Ding besser aussiehst«, sagte Amy, nahm Josh die Brille ab und legte sie auf den Tisch. »Sie ist 'ne total durchgeknallte Schlampe«, fuhr sie fort, so beiläufig, dass es mich erschütterte. »Hast du selbst gesagt. Warum hängst du mit so 'nem Mof rum?«


  Das klang zwar harmlos, aber ich wusste, was das hieß: Mensch ohne Freunde. Na super.


  Gequält sah Josh auf »Das hab ich gesagt, bevor ich sie kannte, okay?«, rief er laut. »Und was geht dich das überhaupt an? Kommst wohl immer noch nicht drüber weg, dass ich dich abserviert hab?« Len lachte und schlug bei Parker ein. »Und dann auch noch direkt vor dem Abschlussball!«, rief er und stopfte sich drei Fritten auf einmal in den Mund. »Wenn ich in dem Moment 'ne Kamera gehabt hätte, wär ich jetzt Millionär!«


  Ich riss die Augen auf. Wow. Er hatte sie sitzen lassen und dann mich zum Ball eingeladen? Kein Wunder, dass sie mich nicht abkonnte.


  Amys Augen wurden schmal. »Ach, hör doch auf. Die ist so ein Freak, dass sogar die Goths nichts mit ihr zu tun haben wollen. Echt ein Fall für die Klapse!« Len beugte sich vor, die Arme flach auf den Tisch gelegt. »Amy hat recht«, stimmte er mit ernster Miene zu. »Da kriegst du doch 'ne Bessere ab. Immerhin bist du in der Oberstufe.«


  Ein Fall für die Klapse? Er könnte eine Bessere abkriegen? Meine Stimmung drehte sich um 180 Grad. Wütend knirschte ich mit den Zähnen, um nicht loszubrüllen. Ich hätte weggehen sollen. Einfach weggehen und gar nicht erst zuhören.


  Neben mir summten leise Graces Flügel. »Es war mal ein Mädchen, sehr keck, das verzapfte nichts weiter als Dreck. So eklig und faul quoll's aus ihrem Maul, da klatschte ich sie an die Wand.«


  Frustriert ließ ich mich auf die Bank in der nächsten Sitzecke sinken - immer noch dabei, Fäden zu zerreißen, immer noch unsichtbar. »Das reimt sich aber doch gar nicht«, flüsterte ich und wischte mir die Augen. Verdammt, ich würde doch jetzt nicht anfangen zu heulen wegen etwas, das Amy gesagt hatte.


  »Mag ja sein«, gab Grace scharf zurück, »aber genau das passiert hier gleich.«


  »Schieß sie ab, Alter«, sagte Len. »Mach's lieber schnell, sonst klebt sie dir nachher das ganze Schuljahr am Hintern.«


  »Seid ihr schon mal auf die Idee gekommen, dass ich vielleicht gar nichts dagegen hätte?«, erwiderte Josh wütend. »Sie ist tausendmal lustiger als ihr. Ihr habt doch so viel Schiss davor, was andere von euch denken, dass ihr noch nicht mal Klamotten kaufen könnt, ohne vorher fünf Leute anzurufen. Und das da ist ihre Limo, ihr Penner.«


  »Ich glaub's einfach nicht, dass du sie hierhin mitgebracht hast!«, zeterte Amy »Das ist doch unser Laden!«


  Ich fühlte mich schon etwas besser und setzte mich wieder aufrechter hin, als ich Josh sagen hörte: »Ihr geht wohl besser, wenn ihr's nicht drauf anlegt, ihr zu begegnen. Dann müsstet ihr nachher noch nett sein – und wer weiß, Amy, wenn du einmal lächelst, vielleicht zerbröckelt dann ja dein ach-so-wunderschönes Gesicht.«


  Leise stand ich auf und spähte über die Lehne der Sitzbank. Josh war rot vor Wut. Len wirkte verunsichert und Parker stocherte sichtlich unbehaglich mit dem Löffel in seinem Eiskaffee. Mit einer raschen Bewegung stieß Amy Len ihre Füße in die Seite, damit er aufstand und sie rausließ.


  »Bis Später, Alter«, verabschiedete sich Len und stolzierte mit Amy davon.


  Parker warf Josh einen besorgten Blick zu und stand ebenfalls auf »Tschüss, Josh«, rief Amy noch spöttisch.


  Josh stieß die Luft aus und flüsterte: »Madison, tut mir leid. Bist du noch da? Solche Idioten. Hör einfach nicht auf sie. Das hab ich alles gesagt, bevor wir uns kannten. Ich bin ein totaler Trottel. Bitte komm zurück, es tut mir leid. Ich … ich mag deine Haare.« Niedergeschlagen kletterte ich über die Lehne und glitt zurück in den Sitz, der dort, wo Amy gesessen hatte, noch warm war. Kotz. Ich konzentrierte mich auf mein Amulett und wartete einen Augenblick, bis sich neue Linien bildeten. Violette Fäden, die vom Stein zu mir und dann in die Zukunft reichten und mich in einer frisch entstandenen Vergangenheit verankerten. Als ich sichtbar wurde, flog Joshs Blick zu mir, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Mein Schutzengel schien sich wieder zu entspannen und nahm in der Lampe über uns Platz, wo sich ihr schwaches Glühen verlor. »Tja, schon gut, wenn man seinen Platz in der Hackordnung kennt, was?«, murmelte ich.


  Josh rutschte verschämt auf seiner Bank hin und her. »Das sind echt Idioten«, sagte er und schob meinen Becher wieder zu mir herüber. »Tut mir wirklich leid. Ich hätte das alles nicht sagen dürfen. Aber da kannte ich dich ja noch gar nicht.«


  Unfähig, ihm in die Augen zu sehen, fummelte ich an meinem Strohhalm herum. »Aber das sind deine Freunde.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Amy hält sich für Wunder was. Und Len ist ein tyrannischer Schläger, von dem ich mich in der dritten Klasse nicht hab verhauen lassen. Jetzt haben wir so eine komische Art Pakt. Wir tun so, als wären wir Freunde, damit er nicht noch mal vergeblich versuchen muss, mich zusammenzuschlagen. Und Parker … na ja, ich glaube, er darf mit ihnen rumhängen, damit sie jemanden zum Schikanieren haben. Er will halt so sehr dazugehören, dass er alles mit sich machen lässt.«


  Ich nahm einen Schluck aus meinem Becher und zitterte, als mir die eisige Limo die Kehle hinunterrann.


  Wenn das die Leute waren, mit denen Josh sich abgab, war es kein Wunder, dass er mich lieber mochte. Langsam ging es mir wieder besser, besonders, als vom Parkplatz her ein ersticktes Kreischen hereindrang und ich sah, wie Amy mit der Hand vor dem Gesicht von Lens Auto zurückwankte. Sie schrie irgendwas über ihre Nase. Neben mir erschien eine kichernde Lichtkugel.


  »Danke«, sagte ich schüchtern zu Josh. »Dass du zu mir gehalten hast, meine ich.«


  Josh lächelte und mein Herz schlug einen Salto. »Vergiss es«, entgegnete er und stocherte in seinen Pommes herum.


  Aber das würde ich nicht. Nie im Leben.


  Als er seine Brille wieder aufsetzte, trafen sich unsere Augen. »Und du kannst dich unsichtbar machen.« »Jaaaawoll«, entgegnete ich gedehnt. Ein Gefühl der Zufriedenheit durchdrang mich. Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Finger, streckte die Arme aus und ließ die Knöchel knacken. Es fiel schwer, wütend auf solche Trottel zu sein, wenn man sich unsichtbar machen konnte. »Kairos hat keine Chance. Wir müssen bloß einen ruhigen Ort finden und abwarten, bis die Schwarzflügel dich sehen und Kairos auftaucht. Dann zieh ich meine Unsichtbarkeits-Show ab und klau ihm sein Amulett«, lachte ich. »Und dann rennen wir ganz, ganz schnell weg und der doofe Kairos muss nach Hause gehen und sich ein neues Amulett machen.«


  Josh lachte über meine Version unseres Plans. Ein gutes Gefühl. Dann steckte er sich die letzten Pommes in den Mund und sah auf seine Uhr, an der mehr Knöpfe waren als an einem Taschenrechner. »Also ziehen wir's jetzt durch?«


  Ich warf einen Blick auf die Schatten draußen, die langsam länger wurden. »Klar. Aber nicht hier. Kennst du irgendeine stille Gasse oder so was?«


  »Hmmm, wie wär's denn mit dem Rosewood Park?« Graces Summen wurde lauter und sie ließ sich aus der Lampe heruntersinken, um dann ein paar Zentimeter vor meinem Gesicht auf und ab zu schweben. »Madison, ich weiß, ich bin bloß ein Engel der ersten Sphäre und so, aber tu das nicht. Mach dich nicht wieder unsichtbar. Warte auf Barnabas. Bitte. Ich hab ein ungutes Gefühl bei der Sache.« Ich wedelte sie weg. »Ich hab keine Zeit, auf Barnabas zu warten. Außerdem, wenn du mich nicht sehen kannst, kann es Kairos auch nicht. Und was er nicht sehen kann, kann er sich auch nicht schnappen.«


  »Und was ist mit anderen Geschöpfen, Madison?«, erwiderte sie besorgt. »Es gibt noch andere Geschöpfe. Dass ich dich nicht sehen kann, heißt noch lange nicht, dass dich keiner sehen kann.« Dieser Gedanke gefiel mir gar nicht und ich lehnte mich wieder in der harten Sitzbank zurück, um näher darüber nachzudenken.


  »Was hat sie gesagt?«, wollte Josh wissen und versuchte, sie zu erspähen, indem er meinem Blick folgte.


  Ich seufzte theatralisch, um ihre Besorgnis etwas herunterzuspielen. »Sie will nicht, dass ich mich unsichtbar mache, weil sie mich dann nicht sehen kann. Sie meint, das ist zu gefährlich.«


  Ein empörtes Räuspern erklang an meinem Ohr. »Es geht nicht darum, dass ich dich nicht sehen kann, sondern dass andere Geschöpfe es vielleicht können.«


  Josh zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste nicht, dass es wirklich gefährlich werden könnte.« »Ist es auch nicht«, widersprach ich. »Und außerdem, wenn wir uns Kairos jetzt nicht stellen, wie soll das Ganze denn heute Nacht weitergehen? Schließlich kannst du wohl kaum bei mir pennen. Mein Dad wird wohl kaum verstehen, dass wir zusammenbleiben müssen, damit mein Schutzengel dich beschützt. Also, ich für meinen Teil würde mich lieber jetzt mit Kairos rumschlagen als nachher mit meinem Dad.« Josh zog eine Grimasse. »Ich bin auch nicht gerade scharf auf Ärger.«


  Unzufrieden trank ich noch einen Schluck. Wenn ich nicht zum Abendessen zu Hause war, würde ich - mit Glück - einen Monat Hausarrest bekommen. Doch wenn wir nichts unternahmen, würde Josh die Nacht nicht überleben. »Deswegen bin ich hierhin verfrachtet worden - weil ich zu oft zu spät nach Hause gekommen bin«, sagte ich leise, beinahe nur zu mir selbst. »Nur leider haben wir keine andere Wahl. Wenn Dad dich bei mir findet, bekommen wir beide Hausarrest und ich kann nicht mehr auf dich aufpassen. Nein, wir stellen uns Kairos jetzt, da haben wir beim Wie und Wann wenigstens noch ein Wörtchen mitzureden.«


  »Nicht, Madison«, protestierte Grace und flatterte so schnell mit den Flügeln, dass ich glaubte, Josh müsste ihr Leuchten auch sehen können. »Wartet, bis Ron oder Barnabas zurückkommen. Macht es erst dann.«


  Mir entfuhr ein aufgebrachtes Schnauben. »Wenn einer von den beiden jetzt hier wäre, müsste ich das alles überhaupt nicht machen. Genau da liegt doch das Problem!«


  »Ich glaube aber nicht, dass du es richtig machst«, widersprach sie und wich ein Stückchen zurück. »Eigentlich müsste ich deine Seele singen hören, auch wenn du unsichtbar bist, aber ich höre nichts! Bitte tu's nicht.«


  »Entweder wir erledigen es jetzt«, entgegnete ich und hoffte, dass Josh das Wichtigste mitbekam, »oder wir kommen zu spät nach Hause und erkaufen uns damit nur die Zeit, bis uns unsere Eltern erwischen. Ich kann doch nicht Joshs Leben riskieren, wenn ich nicht weiß, ob Ron bis dahin wieder da ist! Also, falls du heute Nacht nicht bei Josh bleiben willst, gibt es keinen Grund, auf Barnabas zu warten.«


  Ich hielt inne. Josh sah mich verwundert an. »Hey, gar keine schlechte Idee!«, rief ich und beugte mich vor, während Grace zurückwich. »Mein Schutzengel kann doch heute Abend mit zu dir kommen. Dann wärst du in Sicherheit und keiner von uns kriegt Ärger.«


  »Häh?«, fragte Grace verwirrt. »Nein. Ich habe die Aufgabe, dich zu beschützen. Ron persönlich hat mir aufgetragen, dich von allem Ärger fernzuhalten. Damit du sicher bist.«


  »Tja, aber wenn du nicht bei Josh bleibst, gehe ich Kairos suchen und dann gibt's einen Riesenärger.« Josh beugte sich mit verschwörerischer Miene vor. »Was sagt sie?«


  Ich lächelte. Die Antwort hatte sich den ganzen Nachmittag vor meiner Nase befunden und fröhlich Limericks gedichtet. »Wenn mein Schutzengel bei dir bleibt, bist du sicher. Sie kann deine Aura verbergen, genau wie ich.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte Josh. Grace sauste aufgebracht hin und her.


  »Mir passiert schon nichts!«, versicherte ich. »Er kennt doch die neue Resonanz meines Amuletts gar nicht. Und wo ich wohne, weiß er auch nicht. Die finden mich nicht, außer wenn sie dich zuerst finden. Und wenn das passiert, mach ich mich eben unsichtbar.« Ich wandte mich der Lichtkugel zu. »Da siehst du, es ist das Beste für mich, wenn du bei Josh bleibst.«


  »Nein!«, widersprach sie energisch. »So funktioniert das nicht. Mein Befehl lautet, bei dir zu bleiben.« »Und ich sage dir, du sollst bei ihm bleiben!«, rief ich und senkte die Stimme schnell wieder, als drei dürre Typen mit Skateboards unterm Arm vom Snake Pit hereinkamen.


  Die glühende Lichtkugel flog so dicht an mein Gesicht heran, dass ich zurückzuckte. »Jetzt pass mal auf, Schätzchen«, fuhr Grace mich scharf an, »du hast mir überhaupt nicht zu sagen, wo ich hingehen soll. Ich bekomme meine Befehle von Ron, und du, Kleine, bist definitiv nicht Ron.«


  Genervt beugte ich mich so weit vor, dass sie wieder zurückweichen musste. »Geh mit Josh, Grace«, sagte ich und betonte dabei jede einzelne Silbe. »Jetzt. Bis ich was anderes sage. Ansonsten werd ich zum Geist und zieh die Aktion durch.«


  »Grace?«, flüsterte der Schutzengel. Ihr Glühen wurde schwächer. »Du hast mir einen Namen gegeben?«


  Josh wurde langsam unruhig, was ich verstehen konnte, da er sie nicht sehen konnte und es auf andere so wirken musste, als würde ich ihn anschreien. Die Lippen zusammengepresst, starrte ich das Glühen über dem Tisch an und konnte mich gerade noch beherrschen, dem dickköpfigen Engel nicht mit dem Zeigefinger unter der Nase herumzufuchteln. »Grace -«


  »Ich bleibe bei Josh«, sagte sie und leuchtete für einen Moment auf. Es klang ganz lieb und sanft, was mich so schockierte, dass ich ganz vergaß, was ich sagen wollte. »Aber Madison«, fuhr sie fort, »wenn ich deinetwegen Ärger bekomme, bin ich so was von stinkig! Ich hab vorher noch nie als Schutzengel gearbeitet. Du bist mein erster Auftrag, und wenn ich das hier in den Sand setze, muss ich wieder zum Sensibilitätstraining zurück.«


  Ich starrte Grace nur an, die ein paar Zentimeter näher an Josh heranschwebte.


  »Ich bleibe bei ihm«, erklärte sie mit sanfter, geschmeidig dahinfließender Stimme.


  Mit forschendem Blick nahm Josh meine Verblüffung in sich auf »Was war denn jetzt los?«


  Verwirrt setzte ich mich gerade hin. »Ähm, sie bleibt jetzt bei dir«, sagte ich. Er atmete erleichtert auf. Mit hochgezogenen Brauen lehnte er sich zurück. »Also … warten wir jetzt?«


  Zu Graces großer Erleichterung nickte ich. »Aber nicht länger als bis morgen«, fügte ich hinzu und sie knisterte widerwillig, wenn man die orangefarbenen Funken, die sie verschoss, so interpretieren wollte. »Wenn Barnabas oder Ron nicht bis morgen auftauchen, werde ich Kairos herausfordern. Und mir sein Amulett schnappen.«


  »Und ihn teeren, federn und aus der Stadt jagen …«, ergänzte Josh lachend. »Gut. So haben wir mehr Zeit, uns einen besseren Plan auszudenken als bloß >Auf ihn mit Gebrüll!<. Pass auf, ich hole dich morgen früh ab, dann gehen wir in den Rosewood Park und erledigen das mit Kairos. Auf die Art kriegst du deinen Engel auch schnell wieder. Offiziell sind wir natürlich beim Schulfest.«


  »Na, wenn das nicht nach einem Plan klingt«, entgegnete ich und mein Blick wanderte zu Grace, die ein eigenartiges Geräusch machte: teils Missbilligung, teils Superschurkenlache, teils Frustration. Dieses Täuschungsmanöver gefiel mir zwar gar nicht, aber was sollte ich meinem Dad denn sonst erzählen? Hi, Dad. Der böse Zeitonkel will Josh umbringen, aber keine Sorge, ich klau ihm einfach wieder die Quelle seiner Macht. Bis zum Mittagessen bin ich wieder da Küsschen!


  »Dann bring ich dich mal nach Hause«, sagte Josh, der aufgestanden war und seine Sachen zusammensuchte. »Hast du meine Handynummer?« »Nein«, antwortete ich abwesend. Ich dachte darüber nach, was gerade passiert war. Heiliges Taj Mahal, ich hatte einem Engel einen Befehl erteilt und er hatte gehorcht. Hatte von offenem Widerstand zu Zustimmung umgeschwenkt. Während ich meinen Becher austrank, damit wir endlich gehen konnten, überlief mich ein Schauder.


  Ich und Engel rumkommandieren. Das konnte doch nichts Gutes bedeuten.
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  Der Himmel war blau, die Temperatur super und es wehte das allerleiseste Lüftchen, das man sich vorstellen konnte. Ein perfekter Tag. Zumindest könnte es einer werden, wenn ich es wieder ins Haus schaffte, bevor mein Dad aufwachte.


  Vom morgendlichen Verkehr ein paar Straßen weiter war nichts als ein leises Rauschen zu hören. Ich lehnte mein Fahrrad an die Garagenwand und versuchte, im ersten Licht nach Sonnenaufgang etwas auf meiner Uhr zu erkennen. Zwanzig vor sieben. Samstags schlief mein Dad sonst gern aus, aber da ich in weniger als einer Stunde los musste, war er bestimmt schon wach. Ich hätte viel früher nach Hause kommen sollen, aber ich hatte mich nicht dazu durchringen können, Josh Graces Obhut anzuvertrauen und mich aus seiner Straße zu trollen - schon gar nicht, nachdem ich den Schwarzflügel am Himmel entdeckt hatte.


  Josh und ich hatten abgemacht, einander die ganze Nacht SMS zu schreiben. Als nach zwei Uhr keine Nachrichten mehr von ihm kamen, hatte ich mich rausgeschlichen, um nachzusehen, ob bei ihm alles in Ordnung war. Er war bloß eingeschlafen, aber dafür war ich jetzt steif gefroren, nass vom Tau und akut hausarrestgefährdet.


  Normalerweise verbrachte ich die dunklen Stunden, in denen alle anderen schliefen, im Internet oder mit Barnabas auf dem Dach. Doch ich hatte es nicht verlernt, mich aus dem Haus zu schleichen. Mindestens einmal in der Woche machte ich mich auf, um in der Dunkelheit umherzuwandern und mir vorzumachen, ich könnte Barnabas und der Langeweile gleichermaßen entgehen.


  Als keine SMS mehr von Josh kam, war es also kein Kunststück gewesen, mich davonzustehlen. Es kreisten zwar keine Schwarzflügel über seinem Haus, aber trotzdem konnte ich mich nicht überwinden zu gehen. Den Rest der Nacht hatte ich hinter einem Baum gestanden, mich mit Grace unterhalten und mein Bestes getan, mir nicht wie eine Stalkerin vorzukommen. Es gefiel mir gar nicht, nachts abzuhauen und meinen Dad zu belügen, aber schließlich hatte ich keine andere Wahl.


  Der Nachbarshund bellte mich an. Schnell griff ich hinter die Gartenlampe, wo ich letzte Woche ein paar Leckerlis versteckt hatte, um mir sein Schweigen zu erkaufen. Als er kurz darauf glücklich schwanzwedelnd vor mir stand, kletterte ich vorsichtig auf die silberne Mülltonne, die ich extra an dieser Stelle platziert hatte. Mit einer Hand hielt ich mich am Fensterbrett der Garage fest, die andere streckte ich nach dem niedrigen Dach aus. Dann setzte ich einen Fuß auf das Fensterbrett, um das andere Bein hochzuschwingen und schließlich bäuchlings auf den Dachziegeln zu landen. Zufrieden setzte ich mich auf und klopfte mir den Dreck ab, während der Golden Retriever hechelnd um einen Nachschlag bettelte. »Madison, du hast's immer noch drauf«, flüsterte ich und lächelte. Mit einer ähnlichen Aktion hatte ich mir die Zwangsverschickung zu Dad eingehandelt. Entweder Three Rivers, hatte meine Mom gesagt, oder sie würde meine Fenster vergittern lassen. Geduckt krabbelte ich zur Spitze des Garagendachs und ignorierte dabei den einsamen Schwarzflügel, der ziellos am Horizont umherschwirrte. Langsam ließ ich mich auf den Bauch sinken und spähte über den Rand des Dachs. Mrs Walsh saß mit Lockenwicklern im Haar an ihrem Küchentisch und las die Zeitung. »Da bist du ja, du alte Schreckschraube«, raunte ich. Im Ernst, die Frau lauerte nur darauf, mich bei irgendwas zu erwischen. Sie erinnerte mich an die gelangweilten Damen mittleren Alters, zu denen ich beim Mittagessen immer hatte nett sein müssen, wenn meine Mom wieder versuchte, Geld für einen ihrer vielen guten Zwecke einzutreiben. Irgendwie vermisste ich die steifen Teekränzchen sogar - und die unvermeidlichen Kämpfe davor wegen meiner neuesten Haarfarbe oder einem Abzieh-Tattoo, das ich sorgsam so aufgeklebt hatte, dass man es zwischen all den Brave-Mädchen-Klamotten auch sah. Meine Mom parfümiert, gestriegelt und charmant plaudernd dort sitzen zu sehen, während ich genau wusste, dass sie diese knickerigen Ziegen am liebsten für ihre Engstirnigkeit erwürgt hätte, war immer ziemlich lustig gewesen. Vielleicht war ich ihr doch ähnlicher, als ich dachte.


  Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel, als ich an meine Mom dachte. Wir hatten gestern Abend noch telefoniert, sie hatte angerufen, um zu hören, ob bei mir alles in Ordnung war. Es war erstaunlich, ihr Problem-Radar funktionierte sogar über meilenweite Entfernungen. Ehrlich, ich hatte keinen Schimmer, wie sie das machte.


  Ich rollte mich auf die Seite, zwängte meine Finger in die Hosentasche und zog mein Handy heraus. Mein Herz machte einen kleinen Hüpfer, als ich Joshs SMS las. Er war wach - was ich schon wusste, da ich noch vorseinem Haus gewesen war, als sein Wecker geklingelt hatte - und würde in einer halben Stunde hier sein. Ich schickte noch schnell ein »Bis gleich« zurück und drückte dann Kurzwahl drei. Sekunden später hörte ich es leise klingeln und Mrs Walsh erhob sich und verschwand weiter hinten im Haus. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  In dem Moment, als sie mir den Rücken zuwandte, klappte ich das Handy zu. Mit der Melodie von Mission Impossible auf den Lippen stand ich auf, rutschte auf der auf der anderen Seite hinunter und hüpfte ohne große Anstrengung auf das Dach über meinem Zimmer. Hastig drückte ich von oben das Fliegengitter aus dem Rahmen und ließ es langsam auf den Teppich sinken. Dann setzte ich mich auf die Fensterbank, zog die Schuhe aus und schlüpfte ins Zimmer. Ich durfte keine verräterischen Spuren auf dem Teppich hinterlassen. Das hatte ich auf die harte Tour lernen müssen, nachdem mein sandiger Bettvorleger mir nach einem nächtlichen Strandspaziergang in Florida eine Woche Hausarrest eingebrockt hatte.


  Mein Lächeln verblasste allerdings, als ich das vertraute Plätschern von Dads Dusche hörte und den Kaffeeduft roch, der sich im Haus verbreitete. »Na toll«, flüsterte ich. Ich hatte keine Ahnung, ob Dad vor dem Duschen noch bei mir hereingeschaut hatte, um sicherzugehen, dass ich aufgestanden war. Aus Erfahrung wusste ich, dass Kissen unter der Decke nichts taugten. Also hatte ich das Bett ungemacht gelassen und gehofft, dass er dann denken würde, ich wäre in meinem eigenen Badezimmer. Besorgt und mit zitternden Fingern setzte ich das Fliegengitter wieder ein. Ich hätte Josh einfach Grace überlassen und früher gehen sollen. Ich hasste es, wenn ich zu spät kam. Langsam wurde ich nachlässig. Ich glaubte zwar eigentlich, dass Dad mich angerufen hätte, aber sicher war ich mir nicht. Vielleicht wollte er zuerst sehen, wie tief ich mich in den Schlamassel ritt, bevor er mich zum Geständnis zwang. Er war zwar gelassener als Mom, aber er hatte etwas Listiges an sich. Das hatte ich wohl von ihm geerbt.


  Von ihrem Foto am Spiegel grinste meine Mom mich spöttisch an. Ich drehte es um. Mit schnellen Bewegungen schälte ich mich aus den Klamotten vom Vortag und sprang unter die Dusche, um die Kühle der Nacht loszuwerden. Heute musste ich mir Kairos neues Amulett schnappen. Ich hatte keine Zeit, darauf zu warten, dass Ron oder Barnabas mich retteten. Schließlich war es nur eine Frage der Zeit, bis Kairos Josh oder mich durch simples Ausschlussverfahren erwischte. Und noch so eine Nacht wie die, die ich gerade durchgemacht hatte, würde ich nicht überstehen. Ich hatte echt keine Ahnung, wie Barnabas und Grace das durchhielten.


  Erfrischt von der kurzen Planscherei, trocknete ich mich ab und warf mir ein paar Kleider über: eine gelbe Strumpfhose, um die langsam verblassende Schürfwunde von der Matte auf dem Boot zu verdecken, einen kurzen lila Rock und ein passendes T-Shirt über einem schwarzen Spaghettiträgertop. Meine Sneakers waren immer noch feucht, aber ich wischte die Sohlen ab und zog sie trotzdem an, in der Hoffnung, meinem Dad wurde es nicht auffallen. Es war ja nicht so, als könnte ich irgendwelche anderen Schuhe anziehen. Die hier waren einfach wie für dieses Outfit gemacht. Und wenn Amy daran was auszusetzen hatte, konnte sie von mir aus an meiner Individualität ersticken. Das war eben ich und ich hatte keine Lust mehr, mich ständig anzupassen. Außerdem gefielen Josh meine lila Haare.


  Zufrieden mit mir selbst, lehnte ich mich übers Bett und angelte nach meiner Kamera. Mir blieben noch ungefähr fünf Minuten, bis Josh hier sein würde. Zeit genug, um Wendy ein Foto zu schicken. Sie hatte mir gestern Nacht eine Mail mit einem Bild von sich und meinem Exfreund am Strand bei Sonnenuntergang geschickt. Die beiden passten gut zusammen, und nachdem meine Wut verraucht war, hatte ich eingesehen, dass es an der Zeit war, loszulassen. Ich hatte mich an alten Zeiten festgeklammert, aber so was hatte einfach keinen Zweck. Das war Vergangenheit. Ich schrieb E-Mails an die Vergangenheit und versuchte, sie zu meiner Zukunft zu machen, obwohl die ganz woanders lag. Aber das hieß ja nicht, dass ich sie nicht mit meiner gelben Strumpfhose so richtig schön neidisch machen konnte.


  Ich stand auf und strich meinen Rock glatt. Hoffentlich würde es heute wirklich so warm werden, wie der Himmel versprach. Die Kamera vor mir ausgestreckt, nahm ich eine Kung-Fu-Pose ein und bewegte den Arm, bis der Spiegel über meiner Kommode mir zeigte, dass ich mich im Sucher befand. Doch mein Bett war leider auch im Bild und das war immer noch ein einziges, sorgfältig arrangiertes Chaos. Seufzend ließ ich die Kamera wieder sinken und machte erst einmal mein Bett.


  Den Vampirteddy, den Wendy mir geschenkt hatte, setzte ich auf den Ehrenplatz zwischen die Spitzenkissen, von denen mein Dad wohl gedacht hatte, dass sie mir gefallen würden. Das ganze Zimmer hatte nichts mit meiner dunklen Höhle bei Mom gemeinsam. Die weiße, mit Rosenknospen verzierte Kommode war einfach nicht mein Fall. Genauso wenig wie die antik aussehende Tagesdecke und das Meer spitzenbesetzter Kissen, die ich alle Nacht für Nacht vom Bett schmiss, um meinem Dad weiszumachen, dass ich schlief. Das Blassrosa der Wände hatte allerdings etwas Beruhigendes und passte gut zum cremefarbenen Teppich. Alles hier schrie geradezu heraus, dass Dad vergessen hatte, dass ich nicht mehr sechs war. Oder warum hatte er mein Zimmer mit lauter schnörkeligem Kleinmädchenkram in Rosa und Weiß vollgestopft, mit dem ich eigentlich schon seit Jahren nichts mehr zu tun haben wollte?


  Meine Hände hielten mitten im Kissen-Zurechtzupfen inne, als mir klar wurde, dass mein Zimmer noch fast genauso aussah wie damals, bevor wir gegangen waren. So wie die Küche und das Wohnzimmer, alles flüsterte leise den Namen meiner Mutter. Noch jemand also, der nicht loslassen konnte.


  In meine Grübeleien vertieft, nahm ich die Kamera wieder in die Hand. Es war schlimm gewesen, Wendy nicht mehr täglich sehen zu können. Wir kannten einander seit der fünften Klasse. Wenn ich darüber nachdachte, war sie vermutlich der Grund gewesen, warum ich es nie so ganz in die Clique geschafft hatte. Denn sie war noch sonderlicher als ich. Doch ich hatte sie nicht fallen lassen, als ich endlich in den erlauchten Zirkel aufgenommen worden war. Stattdessen hatte ich versucht, sie zu integrieren. Wendy, mit ihrer umweltbewussten Jutetasche und ihrer dröhnend lauten Musik voller politischer Messages, hatte die ganze Zeit zu mir gehalten. Sie wusste, dass ich einen Fehler machte. Und sie war selbstbewusst genug, um darauf warten zu können, dass ich es selbst einsah. Freunde wie sie waren zwischen all den Amys und Lens dieser Welt eher rar gesät. Josh allerdings war, wie sich herausgestellt hatte, doch ziemlich cool.


  Der Auslöser klickte. Ich ließ Arm und Mundwinkel gleichermaßen sinken und stöpselte die Kamera in meinen Laptop ein. Wenigstens den hatte ich hierher mitbringen dürfen und er sah angemessen düster und melancholisch aus. Den Desktophintergrund bildete ein Foto meiner Lieblings-Alternativeband, die ich über Wendy kennengelernt hatte. Ehrlich gesagt, interessierte mich ihr aggressiver Sound mehr als die Botschaft, die dahintersteckte.


  Mein Foto erschien sofort und ich öffnete es, um mir die Auflösung anzugucken.


  Meine Haut war immer noch gebräunt vom Strand, was seltsam war. Ich schrieb es der Tatsache zu, dass ich gar keinen richtigen Körper hatte. Die lila Spitzen in meinem Haar fingen allerdings an zu verblassen. Seit ich tot war, wuchs mein Haar nicht mehr und ich fragte mich schon, ob ich jetzt für immer so aussehen würde. Mein Blick wanderte zu meiner bescheidenen Oberweite und ich seufzte. Nicht gut. Gar nicht gut. Doch als ich mir das Bild noch näher ansah, durchfuhr mich ein eiskalter Schreck.


  »Mist«, flüsterte ich. Ich konnte mein Bett hinter mir sehen. Ich meine, ich konnte durch mich durch bis zu meinem Bett gucken. Ängstlich sah ich mir meine Hände an. Mir kamen sie sehr undurchsichtig vor, aber das Foto behauptete das Gegenteil.


  »Mist, Mist …« Ich stellte mich vor den Spiegel, die Angst ließ die Erinnerung meines Herzens hämmern. Auch da sah ich okay aus, aber als ich die Kamera nahm und mich durch das Objektiv ansah … »So ein Mist!«, fluchte ich zum dritten Mal. Es war nicht allzu auffällig, aber man sah die Andeutung eines Schattens, wo das Bett sich befand, und sogar die Umrisse der Kissen.


  Genau so was konnte ich ja gerade super gebrauchen. Jeden Moment würde Josh an die Tür klopfen und mich zu meinem Kampf gegen den fiesen Oberreaper abholen, dem ich das Amulett klauen musste. Ich hatte jetzt keine Zeit für so eine Materiebehinderung. Besorgt umklammerte ich mein Amulett und versuchte mich zu beruhigen, um mich in diese neblige Sphäre von gestern zu versetzen und nachzugucken, ob dort alles in Ordnung war. Hatte ich vielleicht zu viele Fäden zerrissen, als ich geübt hatte, mich unsichtbar zu machen? Vielleicht hatte ich ja irgendwas aufgeribbelt, das sich nun immer weiter auflöste? Grace hatte mir ja gesagt, ich sollte es sein lassen. Doch wenn ich nicht endlich aufhörte, wie verrückt zu schlottern, würde ich es wohl nie erfahren! Jetzt machte es sich endlich bezahlt, dass ich mit Barnabas eine halbe Ewigkeit auf dem Dach geübt hatte, mich zu entspannen. Langsam verschwand mein Puls und mein Kiefer lockerte sich. In meinen Gedanken fand ich die verschwommene Vorstellung meines Lebensfadens und das zarte Spinnennetz, das ihn mit dem Kosmos verband. Sofort löste sich der Knoten in meinem Magen. Die Fäden waren klar zu erkennen, wie sie mich mit der Gegenwart verbanden, während die Zukunft ins Jetzt hinüberglitt. So schnell, wie die Sonne über den Himmel huschte, warfen meine Gedanken neue Fäden aus und zogen mich gemeinsam mit dem Rest der Welt voran. Ich hatte nichts kaputt gemacht.


  »Aber warum kann ich dann durch mich durchgucken?«, flüsterte ich. Nach und nach wich meine Panik einer tieferen Besorgnis und ich öffnete das Bild von meinen Schuhen auf dem Laptop. Ich hatte sie angehabt, als ich das Foto machte. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, etwas zu erkennen, aber das bisschen, was ich von meinen Knöcheln sah, schien normal. Erleichtert ließ ich beide Bilder im Papierkorb verschwinden und löschte dessen Inhalt sofort. Dann ging Wendy eben leer aus. Ich schwor mir, mich nie wieder von irgendwem fotografieren zu lassen.


  Ein Auto war zu hören, das in unserer stillen Wohngegend die Straße heraufkam. Ich lehnte mich aus dem Fenster und musste lächeln, als ich Joshs alten blauen Pick-up sah.


  Er war hier. Endlich.


  Hastig entstöpselte ich meine Kamera und schnappte mir mein Portemonnaie. Um sicherzugehen, dass ich mein Handy dabeihatte, klatschte ich mit der flachen Hand auf meine hintere Rocktasche, dann flitzte ich runter in den Flur. Bitte, bitte, bitte, lass meinen Dad nicht wissen, dass ich heute Morgen nicht da war. Unser ganzes Vorhaben könnte in diesem Moment sehr plötzlich und mit fies quietschenden Reifen zum Stillstand kommen.


  »Madison?«, schallte Dads Stimme schwach von unten hoch. »Josh ist da!«


  Er klang nicht wütend und ich atmete auf. »Komme sofort!«, rief ich und hüpfte erleichtert die Treppe hinunter. Unten an der Haustür stand Dad und wartete. In seinen Jeans und dem leichten Freizeithemd sah er direkt lässig aus. Er lächelte. Ich hatte es mal wieder geschafft, wenn auch nur um Haaresbreite.


  »Vergiss den Drucker nicht«, erinnerte er mich und reichte mir eine kleine Kameratasche. »Hier drin sind noch mehr Papier und Tinte«, sagte er und ich schob mir mit schlechtem Gewissen den Tragegurt über die Schulter. »Damit kannst du so viele Bilder machen, wie du willst.«


  »Mein Gott, Dad«, entgegnete ich, nachdem ich einen Blick hineingeworfen hatte. »Denkst du, jeder da will zwanzig Bilder von sich haben?« Wie sollte ich ihm bloß erklären, warum ich das alles nicht benutzt hatte? Doch ich musste Kairos jetzt gegenübertreten, ob es Grace nun gefiel oder nicht. Wenn sie wirklich glaubte, dass ich in Gefahr schwebte, dann musste sie eben Ron rufen.


  »Ich kenn dich doch«, widersprach Dad. »Wenn du erst mal eine Kamera in die Finger kriegst, kannst du dich nicht zurückhalten. Sieh's als Spende für das Fest. Ich kann's sogar von der Steuer absetzen!«, sagte er und sein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen, das sein langes Gesicht irgendwie richtig erhellte. »Außerdem mag ich deine Fotos«, fuhr er fort und umarmte mich zum Abschied. »Und alle anderen mit Sicherheit auch. Gut siehst du aus. Du hattest recht, lila ist wirklich deine Farbe.« Als er nach draußen auf Joshs Pick-up blickte, wurde sein Gesicht nachdenklich. »Du hast dich doch nicht mit Barnabas gestritten, oder?«


  Abrupt blieb ich stehen. Auch das noch. »Dad, ich hab's dir doch gesagt, Barnabas und ich sind bloß Freunde.«


  »Dafür, dass er nur ein Freund sein soll, ist er aber ganz schön oft hier«, gab Dad zu bedenken. »Er ist nur ein Freund«, wiederholte ich standhaft. »Und das weiß er auch. Heute machen eben Josh und ich was zusammen. Das ist doch nichts Wildes. Hoffentlich kommt Barnabas auch, dann können wir alle zusammen aufs Schulfest.«


  Er nickte und legte mir die Hand auf die Schulter. »Na, hört sich ja an, als hättest du alles unter Kontrolle«, sagte er und ich konnte gerade noch ein hysterisches Lachen unterdrücken. »Viel Spaß dann.« »Danke, den werd ich haben«, antwortete ich und meine Besorgnis und die Schuldgefühle wurden immer größer. Beinahe hörte ich schon Grace einen Limerick über das Mädchen verfassen, das gar nicht brav war und sich deswegen in ein Schaf verwandelte. »Danke, für den Drucker und so.« Ich war eine schreckliche Tochter. Doch er hatte schließlich gewusst, was ihm blühte, als meine Mom mich hierhin verbannt hatte - na ja, so ungefähr jedenfalls. Dad kam noch mit raus auf die Veranda, als Josh aus dem Auto stieg. »Morgen, Mr Avery«, rief er und winkte. Er trug Jeans und T-Shirt, aber hinten im Wagen sah ich seine Sporttasche - ein Requisit für die heutige Vorstellung, nahm ich an.


  Prüfend sah ich mich nach Schwarzflügeln um, dann stieg ich schnell in den Pick-up und knallte die Tür zu. Ich konnte es gar nicht erwarten, bis wir losfuhren. Die Harley-Hupe leuchtete und ich beugte mich beim Anschnallen vor. »Grace, findest du, dass ich okay aussehe?«, fragte ich und dachte an mein Foto. »Wirke ich irgendwie dünn? Durchsichtig, meine ich?« Das Sirren ihrer Flügel wurde deutlicher. »Nein«, antwortete sie und schwebte vor mir auf und ab. »Wieso?«


  Ich holte schon Luft, um es ihr zu erzählen, als Josh seine Tür öffnete. »Später.«


  Josh rutschte hinters Lenkrad und schlug die Tür zu. Er warf mir einen Seitenblick zu. »Na, schlechtes Gewissen?«, spöttelte er, als er mein besorgtes Gesicht sah.


  Ich zog eine Grimasse und verdrehte die Augen. »Josh« fing ich an und bemühte mich, möglichst lebenserfahren zu klingen, »wenn du wüsstest, was ich schon alles angestellt habe, während meine Mutter dachte, ich schlafe, dann würden dir die Haare so was von zu Berge stehen.« Er lachte und ich fügte hinzu: »Als ich Kairos zum ersten Mal getroffen habe, bin ich gestorben. Ich bin also ein bisschen nervös, okay?« Ich würde ihm bestimmt nicht erzählen, dass ich die ganze Nacht vor seinem Haus verbracht hatte, nachdem er eingeschlafen war. Der arme Junge hatte schließlich auch seinen Stolz.


  Josh wandte sich um und fuhr rückwärts auf die Straße hinaus. »Entschuldige«, murmelte er leise. Vorsichtig gab er Gas und hielt auf die Stadt zu, während ich meinem Dad zuwinkte, der immer noch auf der Veranda stand. O Mann, ging das vielleicht noch ein bisschen peinlicher?


  »Hey, danke für die SMS heute Morgen«, sagte ich. »Ungefähr bei Sonnenaufgang hab ich einen Schwarzflügel gesehen. Und du?«


  »Nichts.« Stirnrunzelnd schob er seine Brille hoch und drehte ab in Richtung Rosewood Park. »Ich bin froh, dass wir die kleine Atempause hatten, aber nun müssen wir uns unbedingt Kairos' Amulett holen. Ich halt es echt nicht länger aus mit Grace.«


  »Im Ernst?«, wunderte ich mich und der Engel schnaubte verärgert.


  »Gestern Abend ist mir beim Duschen das heiße Wasser ausgegangen und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das war«, erzählte er. »Das Internet hat auch nicht funktioniert. Und mein Bruder hat sich die ganze verdammte Nacht immer wieder den Zeh gestoßen. Madison, sie treibt mich noch in den Wahnsinn.« Aus der Harley-Hupe drang ein glöckchenhelles Lachen. »Josh hätte sich nur an der Rasierklinge geschnitten, weil er sich ohne Spiegel unter der Dusche rasieren wollte und sein Bruder hatte was Unanständiges vor, deshalb hab ich die Verbindung zum Internet unterbrochen. Und für jedes Mal, das er geflucht hat, musste er sich leider den Zeh stoßen.« Ich blickte auf den goldenen Schimmer, der die sanft hin und her schaukelnde Hupe umgab. Josh hatte sich rasiert? Ich presste die Lippen zusammen, als ich daran dachte, wie die Ampel umgekippt war. Offenbar war es Grace egal, wenn sie totales Chaos verursachte, solange es nicht so schlimm war wie der Ärger, den sie damit zu verhindern glaubte. »Letzte Nacht ist nichts passiert, Grace«, beruhigte ich sie. »Und bis heute Mittag ist alles vorbei.« Ich dachte an mein Foto und an die Schwarzflügel und holte tief Luft, die ich gar nicht brauchte. »Josh geht's gut und das wäre nicht so, wenn du nicht bei ihm geblieben wärst. Ist das kein gutes Gefühl?«


  »Doooooch«, antwortete sie gedehnt und etwas zu selbstgefällig, als dass es mich beruhigt hätte. Ich wandte mich wieder Josh zu. »Aus irgendeinem Grund ist sie unheimlich zufrieden mit sich«, warnte ich ihn.


  »Na großartig«, stöhnte er. »Grace«, sagte Josh und wirkte beim Reden mit der Luft schon viel unbefangener als noch am vorigen Abend, »ganz egal, ob uns auf dem Weg zum Park ein Reifen platzt, wir ziehen das trotzdem durch. Dann allerdings auf der Straße statt in einer netten kleinen stillen Ecke, in der niemand anderes verletzt wird, wenn das Ganze schiefläuft.«


  Die Hupe schaukelte sacht hin und her. »Hier läuft schon nichts schief«, schnurrte sie beinahe. »Das gefällt mir gar nicht«, murrte ich. Mein Unbehagen wuchs, je näher wir dem Park kamen und je mehr Autos ich dort sah. Eltern überquerten mit ihren Kindern die Straße, alle ganz nervös wegen des vielen Verkehrs. So groß war der Rosewood Park eigentlich gar nicht. Hier war nie viel los, noch nicht mal samstags.


  »Äh, Madison?«, stammelte Josh fragend, als er in den Weg zum Park einbog und sich am Ende einer Autoschlage wiederfand. Hinter uns kam ein Van und schon saßen wir in der Falle. Josh ließ den Wagen Zentimeter um Zentimeter vorrollen, bis wir bei einer Frau anlangten, die eine Kappe mit dem Namen unserer Schule trug. Offenbar regelte sie hier den Verkehr und teilte den Leuten einen Parkplatz zu. Grace fing an zu kichern und da begriff ich, was passiertwar. Sie hatten das Fest vom Blue Diamond Park hierher verlegt. Super. Einfach super. Kein Wunder, dass Grace sich halb totlachte.


  »Grace!«, schrie ich. Josh kurbelte das Fenster herunter und warf mir dabei einen Blick zu, der mich zum Schweigen bringen sollte.


  Himmel, für so was hatte ich keine Zeit! Ich musste doch Kairos bekämpfen und mir mein Leben wiederholen!


  Die Frau mit der Kappe blinzelte uns gegen die Sonne an. »Teilnehmer oder Besucher?«, fragte sie. Aus der Hupe trällerte es: »Ein Mädchen mit Augen so blau, das hielt sich für wahnsinnig schlau. Sie machte Sklaven den Engel, kommandierte ihn rum wie 'nen Bengel. Jetzt macht sie sich ins Höschen, schau, schau.«


  Josh beugte sich aus dem Fenster. »Äh, Teilnehmer. Ich laufe bei der Staffel mit und sie ist die Fotografin.« Zur Bekräftigung hielt ich die Kamera hoch, aber mein schlechtes Gewissen brachte mich fast um. Ich war nicht hergekommen, um Fotos zu machen, aber was blieb mir anderes übrig, als mitzuspielen.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte die Frau über den vollen Parkplatz. »Fahrt ganz bis ans Ende durch. Die Teilnehmer parken da auf dem Rasen. Folgt einfach den gelben Ballons.«


  »Folgt einfach den gelben Ballons!«, trällerte Grace, die, vollkommen berauscht von ihrem Erfolg, in der Fahrerkabine umhersauste.


  Josh nickte, fuhr aber noch nicht an. »Warum sind wir eigentlich nicht im Blue Diamond Park?« Die Frau zog die Augenbrauen hoch. »Ja, das war vielleicht 'ne eigenartige Geschichte!«, rief sie. »Die Rasensprenganlage ist einfach angegangen und die ganze Nacht gelaufen. Da drüben steht man bis zu den Knöcheln im Schlamm, also haben sie alles hierher verlegt. Danke, dass ihr heute mithelft. Schaut doch auch mal im Empfangszelt vorbei.«


  Ich beugte mich vor. »Ich brauche einen Tisch, an dem ich meine Fotos entwickeln kann. Wissen Sie, wen ich da fragen kann?«


  Die Frau rückte ihre Kappe zurecht und dachte nach »Ich würde es mal bei Miss Cartwright versuchen«, antwortete sie und sah über die Autos hinweg zum Park hinüber. »Die ist für die ganze Organisation zuständig. Sie müsste in der Nähe des grünen Zelts sein.«


  Mein Kopf wippte mechanisch auf und ab. Miss Cartwright kannte ich schon vom Sehen, aber ich wusste nicht, welche Fächer sie unterrichtete. »Danke«, sagte ich und lehnte mich nervös wieder zurück. Verdammt noch mal, Grace.


  Josh ließ den Wagen vorwärtskriechen. »Folgt einfach den gelben Ballons«, wiederholte er verdrossen. Grace zischte von einem Ende des Wagens zum anderen. »Folgt einfach den gelben Ballons!« Ich seufzte. Meine Kamera lastete wie ein Stein auf meiner Brust. »Grace, du bist wirklich hinterhältig!«, flüsterte ich.


  »Das war so was von einfach«, gab sie selbstgefällig zurück. Anscheinend hatte sie mir verziehen, denn sie hatte sich auf meine Schulter gesetzt und machte mich mit ihrem Flügelgeflatter fast taub.


  Im Vorbeifahren musterte Josh die parkenden Autos und seufzte. »Hier können wir nicht gegen Kairos kämpfen.«


  Grace gluckste und ich verzog das Gesicht. »Sieht so aus«, stimmte ich zu. »Und abhauen können wir wohl auch nicht.«


  Auf meiner Schulter piepste Grace: »Wenn du das versuchst, verpass ich dir 'nen platten Reifen, Joshua.«


  Joshua.


  »Versuch nicht, wieder wegzufahren«, warnte ich ihn, als wir uns der Ausfahrt näherten. »Dann kriegst du bloß 'nen Platten. Miss Limerick hier will anscheinend partout verhindern, dass wir in Schwierigkeiten geraten.«


  Heiltge Makrele, dann würden wir eben zu Fuß verschwinden. Grace würde doch nicht so weit gehen, einem von uns das Bein zu brechen, oder doch? »Wieso Limerick?«, fragte Josh. Ich schüttelte den Kopf.


  »Glaub mir, das willst du gar nicht wissen.« Doch, wahrscheinlich würde Grace uns etwas brechen und sich dabei noch kaputtlachen. Josh konzentrierte sich jetzt auf den Parkplatz. Ich, hielt mich am Türgriff fest, als wir auf die Wiese fuhren und den anderen Autos quer durch die Furchen hinterherholperten, bis wir am anderen Ende einen Parkplatz im Schatten einer breiten Eiche fanden. Das Geräusch unserer zuschlagenden Türen schien als Echo widerzuhallen, als ein paar andere Leute ebenfalls parkten und aus ihren Wagen stiegen. Josh nahm seine Sporttasche mit und ich hängte mir meine Kameratasche über die Schulter. Die Luft unter den Bäumen war kühl und frisch und ich konnte förmlich die Vorfreude der Leute spüren, die langsam von ihren Autos in Richtung Festwiese spazierten. Die Nacht, in der ich Joshs Haus bewacht hatte, war lang und elend gewesen. Doch dass ich irgendwie durchsichtig war, beunruhigte mich zu sehr, als dass ich mich schon wieder unsichtbar machen wollte. Kairos konnte auch noch ein paar Stunden warten. Dann würde ich eben ein paar Fotos machen und keine ganz so schlimme Lügnerin mehr sein. »Grace, du bleibst bei Josh. Bitte«, fügte ich recht verspätet hinzu, als die glühende Lichtkugel - genauer ihre Flügel - einen grellen Schimmer annahm. »Er kann ja wohl kaum seine Staffel laufen, wenn ich die ganze Zeit neben ihm herrenne.«


  Ihre Flügel verdunkelten sich so sehr, dass man sie fast nicht mehr sah, und ich hörte ein gedämpftes »Okay«.


  Ich traute ihrem trügerischen Gehorsam nicht. Langsam schlängelten wir uns zwischen den parkenden Autos hindurch zur Wiese. Auf halbem Weg hob ich die Kamera und machte einen Schnappschuss von einem Kind, das mit ehrfürchtigem Gesicht die Nase eines Clowns betastete. Als ich mir das Foto auf dem Display ansah, musste ich lächeln. Der Himmel war strahlend blau und die Clownsschminke hob sich makellos und deutlich davon ab. Ein klares, leuchtendes Bild.


  »Ein schöner Tag zum Laufen«, sagte Josh ruhig. Ich nickte und atmete die kalte Luft ein. »Vielleicht können wir wirklich ein Weilchen hierbleiben«, entgegnete ich. Außerdem war ich nicht sonderlich scharf drauf, einen Meteoriten auf den Kopf zu kriegen, falls ich versuchte abzuhauen.


  »Ich hab versprochen, ein paar Runden zu laufen«, erklärte Josh. »Sonst kann ich kein Geld sammeln.« Ich sah ihm an, wie gern er laufen wollte, und schob mir die Tasche höher auf die Schulter. Es schien mein schlechtes Gewissen zu sein, das sie so schwer machte. Kairos konnte wohl noch ein paar Stunden warten, solange Grace auf Josh aufpasste. »Dann sehen wir uns so gegen Mittag?«, fragte ich und machte Anstalten, zum grünen Zelt hinüberzugehen. Josh lächelte, die Sonne ließ sein Haar aufleuchten. »Lass dich nicht von Amy ärgern.«


  Ich grinste spitzbübisch. Um ein gutes Foto zu machen, brauchte man viel Übung. Und um ein richtig schlechtes zu machen, noch mehr. »Da kannst du drauf wetten.«


  Er nickte mir zu und wandte sich ab. Ich wartete einen Augenblick, um sicherzugehen, dass Grace auch mit ihm mitflog, und machte mich dann auf in Richtung, des grünen Zelts, zu Miss Cartwright.


  8


  Der Wind blies mir die lila Haarspitzen vor die Linse, sodass ich einen Moment warten musste, bis er sich wieder legte. Langsam verfolgte ich Joshs auf und ab federnden Körper über die Laufbahn und zoomte heran, als er um die Biegung kam und ich sein Gesicht sehen konnte. Als er einatmete, drückte ich auf den Auslöser. Dann betrachtete ich das Bild auf dem Display.


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Er wirkte angemessen gequält, mit zusammengekniffenen Augen und offenem Mund. Das Haar klebte ihm schweißnass an der Stirn. Hinter ihm erkannte man unscharf die bunten Gestalten der anderen Läufer. Im Vordergrund schwebte eine verschwommen glühende Kugel, von der jeder andere sagen würde, es sei ein Lichtreflex, doch ich wusste, dass es Grace war. Josh würde sich über diesen Beweis ihrer Existenz freuen. Das Geräusch schneller Schritte zog meine Aufmerksamkeit auf sich. »Weiter so, Josh!«, rief ich und bekam ein kurzes Winken zurück. Er war noch nicht so müde, wie er auf dem Bild aussah. Das Ganze war eigentlich auch kein Wettkampf. Die Leichtathletikmannschaft hatte es so geregelt, dass zu jeder Zeit jemand auf der Laufbahn war, wie bei einem Marathon, der den ganzen Tag dauerte. Auf der äußersten Bahn lief eine viel langsamere Gruppe nicht ganz so sportlicher Teilnehmer. Der Sporttag war vor allem ein gesellschaftliches Ereignis. Ich hörte, wie die Mütter sich über ihre Kinder unterhielten, während sie beim Powerwalken Geld für ein neues Spielmobil sammelten.


  Schnell hob ich die Kamera, und als eine der Frauen lachte, drückte ich ab, um diesen fröhlichen Moment einzufangen. Die Teilnehmer-Schildchen der Gruppe waren auf dem Bild deutlich zu erkennen und ich spielte schon mit dem Gedanken, es Miss Cartwright anzubieten, damit sie es nächstes Jahr als Werbung für die Veranstaltung benutzen konnte.


  Als ich mich umdrehte, entdeckte ich unter ein paar Birken die Mädchen-Leichtathletikmannschaft der Covington High beim Stretching. Ihre bunten Sporttaschen lagen überall auf dem Rasen verstreut und ich machte ein paar Fotos, wobei ich darauf achtete, Amy nicht gerade in Bestform erscheinen zu lassen. Ich zoomte näher heran und fokussierte auf ihre violett vernarbte Nase mit dem Pflaster, die dank Grace ganz geschwollen aussah. Grinsend machte ich ein richtig schlimmes Bild, auf dem ihr Mund offen stand, »Leg dich nie mit der Fotografin an«, flüsterte ich, in dem guten Gefühl, sie in mehr als einer komischen, unvorteilhaften Pose erwischt zu haben.


  Mittlerweile fotografierte ich schon seit ungefähr drei Stunden und wurde langsam müde, auch wenn meine Fotografiermuskeln, die ich viel zu lange nicht gefordert hatte, das Training genossen. Die Speicherkarte die ich gestern gekauft hatte, war wirklich ein Geschenk des Himmels. Ich hatte sie schon einmal ganz voll gemacht, alles im Drucker gespeichert, die Bilder gelöscht und mich dann weiter auf die Jagd nach dem perfekten Moment gemacht.


  »Wie der hier zum Beispiel«, flüsterte ich, als ich einen Mann sah, der sein Kind hochhob und an sich drückte. Er zeigte auf eine der Walkerinnen auf der Laufbahn und das Baby, den vielen Schleifchen und Rüschen nach zu urteilen ein Mädchen, folgte seinem Blick. Das Gesicht des Mannes strahlte, als er mit seiner Tochter sprach. Hinter den beiden stand ein Kinderwagen mit einer Riesenpackung Windeln unter dem Sitz und ein paar Spielsachen, die an der vorderen Stange baumelten.


  Ich machte auch ein Bild von dem Kinderwagen, einfach, weil ich es lustig fand, dass man für etwas so Kleines so viel Kram mitschleppen musste. Dann stellte ich wieder auf den Mann und sein Kind scharf und wartete, bis das Mädchen erkannte, auf wen er da zeigte und begeistert zu glucksen und zappeln begann. Ich drückte ab. Beim Klicken der Kamera drehte der Mann sich um.


  Ich lächelte und prüfte schnell noch mal nach, ob man das Namensschild, das Miss Cartwright mir gegeben hatte, auch gut sah. »Ich mache Fotos für meine Schule«, sagte ich zum zigtausendsten Mal an diesem Tag. »Soll ich dieses hier für Sie ausdrucken? In etwa einer Stunde könnte ich es fertig haben.«


  Sein Misstrauen verpuffte und verwandelte sich in Begeisterung, als ich die Kamera umdrehte und sie ihm hinhielt, sodass er das Bild sehen konnte. »Ich hab noch nicht mal bemerkt, dass du da warst«, sagte er und ließ das Kind auf und abwippen. »Das ist ja toll! Was bin ich dir schuldig?« Er nahm die Kleine auf den anderen Arm, um in die Hosentasche zu greifen, aber ich winkte ab.


  »Wir nehmen einen Dollar, aber Sie müssen erst bezahlen, wenn Sie das Bild gesehen haben«, erklärte ich. »Ich hänge die Fotos da drüben im grünen Zelt auf.« Hinter mir näherte sich Fußgetrappel und entfernte sich wieder. Das kleine Mädchen wand sich auf dem Arm seines Vaters und sah den Läufern über meine Schulter hinweg hinterher. »Ich komme auf jeden Fall«, versprach der Mann, dem es nur mit Mühe gelang, die Kleine nicht fallen zu lassen. Mit hoher Stimme säuselte er ihr ins Ohr: »Mami freut sich bestimmt über ein Bild von uns beiden.« Die Liebe zu seiner Tochter leuchtete noch immer in seinen Augen, als er sich zu mir umdrehte. »Danke. Ich vergesse bei solchen Anlässen immer meinen Fotoapparat. Windeln, Spielzeug und ihr Schnuffeltuch, daran denke ich, aber an den Fotoapparat? Nie!«


  Ich nicke, gab ihm seinen Abholschein, winkte dem glucksenden Mädchen zu und verschwand. Es war schön, zur Abwechslung mal draußen zu sein und was zu unternehmen, anstatt trübselig im Zimmer rumzusitzen wie im Gefängnis und meine alten Freunde zu vermissen. Gestern mit Josh im Low D war es nett gewesen, trotz Amy, die sich ja unbedingt dazwischendrängeln musste, und trotz des drohenden Ärgers mit Kairos. Ich hatte ganz vergessen, was für ein gutes Gefühl es war, mit jemandem zusammen sein zu können, ohne sich ständig verstellen zu müssen. Heute schien die Sonne, die Luft war kühl und ich verbrauchte fleißig Dads Fotopapier und Tinte. Viel besser konnte es doch gar nicht mehr werden. »Hiiiiii, Josh«, schrie Amy in diesem Moment aufmerksamkeitsheischend unter den Bäumen hervor. Ich sah auf. Gerade kam er wieder vorbei. Parker lief jetzt neben ihm her und es sah aus, als ob sie miteinander redeten. Ich ging näher ran, um ein Bild von ihnen zu machen, aber in dem Moment zeigte das Display KARTE VOLL an.


  »Ach, Manno!«, seufzte ich und machte mich auf zum Zelt, wo ich meinen Tisch aufgebaut hatte. Miss Cartwright war echt nett. Sie hatte beim Anblick meiner lila Haarspitzen und Totenkopfohrringe nicht mit der Wimper gezuckt und mir gleich einen Tisch zugeteilt. Dort konnte ich ein paar der diversen Fotos ausstellen, für die sich höchstwahrscheinlich kein Käufer finden würde.


  »Madison, ist mein Foto schon fertig?«, rief eine müde Stimme. Mein Blick wanderte zu einer erschöpften Frau mit drei staubbedeckten Söhnen. Sie wirkte so, als würde sie am liebsten sofort nach Hause fahren. An meinem Tisch wartete ein tolles Foto auf sie, von ihr und ihren Jungs auf dem Karussell, bevor die sie mit Zuckerwatte beschmiert hatten. Ich hatte für mich selbst einen zweiten Abzug ausgedruckt, einfach, weil das Bild mir so gefiel.


  »Ja, ist fertig«, entgegnete ich und deutete auf das Zelt, aber sie war zu beschäftigt damit, die beiden Jüngsten voneinander zu trennen, die sich um den Goldfisch stritten, den sie gewonnen hatten. »Ich komme sofort«, sagte sie schnell und erhob dann die Stimme, um die beiden zu warnen, dass sie den Fisch noch umbringen würden, wenn sie ihn weiter so durchschüttelten.


  Keiner bemerkte mich, als ich ins Zelt schlüpfte und nach hinten zum Tisch ging. Der Schatten dort war eine angenehme Abwechslung. Ich glitt hinter den langen Tisch und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. Erfreut stellte ich fest, dass ein Gutteil der Fotos weg war, auch die, von denen ich gedacht hatte, dass sie keiner wollen wurde. Zufrieden stöpselte ich die Kamera in den Drucker ein, um den Rest auszudrucken. Wie schön, dass meine Sachen den Leuten gefielen.


  Dann legte ich die Fotos auf dem Tisch aus, damit die Leute sie schnell fanden. Plötzlich fiel ein Schatten auf mich und ich sah hoch.


  »O schön, ich nehme das hier«, rief Miss Cartwright bewundernd. Sie zeigte auf das Foto, das gerade in die Druckerablage fiel, und fügte hinzu: »Howard ist mein Bruder. Das Bild schenke ich ihm zum Geburtstag. Es ist toll geworden.«


  Ich warf einen Blick darauf: Ein Mann thronte auf einem Sitz über einem großen Planschbecken und unterhielt sich angeregt mit einem der Zuschauer. Er war bereits pitschnass und ein Ball raste direkt auf die Zielscheibe hinter ihm zu. Was als Nächstes passieren würde, war offensichtlich.


  »Finden Sie?«, fragte ich geschmeichelt. »Danke.« Ich reichte es ihr.


  Mit einem liebevollen Lächeln ließ sie die müden grünen Augen noch einmal kurz über das Foto wandern. »Nein, danke dir. Ich hatte mal wieder keine Ahnung, was ich ihm schenken soll«, sagte sie und strich sich eine lange blonde Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem dicken Pferdeschwanz gelöst hatte. »Und das hier von Mark ist auch sehr schön«, lobte sie, als das Foto von dem Mann mit dem kleinen Mädchen auf dem Arm aus dem Drucker kam. »Ihm gehört die Autowaschanlage. Er hat leider nie viel Zeit, die er mit Jem verbringen kann. So nennen sie ihre Tochter. Jem.« Ihr Gesicht hellte sich auf und sie zeigte auf ein weiteres Foto. »Ach, und Mrs Hall. Mein Gott, jetzt sieh sich einer diese Riesenfüße an. Kein Wunder, dass sie ihr Foto nicht abgeholt hat. Diese Quadratlatschen füllen ja das ganze Bild aus.« Verlegen zappelte ich herum, aber eigentlich war es ziemlich cool, etwas über die Menschen zu erfahren, denen ich kleine Stückchen ihres Lebens entrissen hatte. Irgendwie gab es mir das Gefühl dazuzugehören. Unweigerlich drängte sich mir die Frage auf, ob es das war, was ich heute gemacht hatte - Leben einfangen, weil meines so ziemlich zum Stillstand gekommen war. Ganz im Gegensatz zum Rest der Welt, denn der machte ohne mich weiter.


  Blinzelnd sah ich mir das Foto näher an, am liebsten hätte ich es mit raus in die Sonne genommen. Mir war, als hätte ich einen Schimmer um sie gesehen. Ihre Aura etwa? Ach Quatsch. »Ich fand, die violetten Ballons korrespondierten hübsch mit ihren Schuhsohlen«, versuchte ich zu erklären, was mich an Mrs Halls Füßen so fasziniert hatte. Korrespondierten hübsch? Mein Gott, wenn mich jemand reden hörte … »Stimmt.« Miss Cartwright lächelte über ein Foto von einem Kleinbus, durch dessen offene Hintertüren man sah, dass er bis obenhin mit noch nicht ausgelieferten Zeitungen vollgestopft war. »Du hast wirklich einen Blick für Komposition, du siehst, worauf es ankommt. Das, was wir verpassen, wenn wir nicht ab und zu mal etwas langsamer machen.«


  Ein weiteres Foto schob sich aus dem Drucker und ich legte es auf den Tisch. »Danke. An meiner alten Schule war ich in der Foto-AG. Anscheinend hab ich doch mehr gelernt als ich dachte.«


  Miss Cartwright guckte interessiert. »In meinem Kurs bist du aber nicht, oder? Warum denn nicht? Du hast wirklich ein Auge für so was.«


  Sie leitet den Fotografie-Kurs? »Ähm, keine Ahnung« gab ich, plötzlich nervös, zurück.


  Mit gerunzelter Stirn legte sie das Bild von Mrs Hall wieder hin. »O nein, du bist doch nicht etwa so eine oder?«, stöhnte sie. Ich starrte sie verständnislos an. »Du willst nicht als Streberin abgestempelt werden, also färbst du dir die Haare lila und hältst dich von allem fern, was dich als clever entlarven könnte.« »Nein«, leugnete ich rasch, aber sie zog bloß ein wissendes Gesicht und ich verdrehte die Augen zur verstaubten Decke. »Foto-Kurs, das ist beinahe so schlimm wie der Schachclub«, verteidigte ich mich. Sie lachte und nahm das nächste Foto aus dem Drucker. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Foto-AG an meiner alten Schule mir nicht gerade zu mehr Beliebtheit verholfen hatte. Und hier würde das auch nicht anders sein. Aber wollte ich denn überhaupt zu der Clique gehören?


  »Denk noch mal drüber nach, Madison«, sagte sie und betrachtete ein weiteres Foto. »Ich finde, du hast Talent. Ich hab mir deine Bilder angesehen. Du fängst das Leben auf einzigartig schöne Weise ein; auch das Hässliche wird dabei schön. Einen solchen Blick, den – Achtung, Wortspiel -, den entwickelt man nicht mal eben so. Wenn du dich anstrengst, könntest du vielleicht sogar ein Stipendium bekommen.« Okay, ich war tot, aber das hieß offenbar nicht, dass ich nicht weiter zur Schule gehen und mir einen guten Job suchen musste. Wenn ich schon für immer leben musste, dann doch wenigstens in einem schönen Haus, statt irgendwo in der Gosse. »Meinen Sie wirklich?«, fragte ich sie. Konnte ich wirklich Geld mit etwas verdienen, das mir Spaß machte? Das wäre zu schön, um wahr zu sein.


  Miss Cartwright legte das Foto wieder hin. »Ich rede mal mit dem Beratungslehrer und gucke, ob ich nicht einen Platz in meinem Fortgeschrittenenkurs für dich finde«, lenkte Miss Cartwright meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Du kommst doch jetzt in die Abschlussklasse, oder?«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. Abschlussklasse, das klang gut. »Okay«, willigte ich ein. »Sie haben mich überzeugt.«


  Ich selbst zu sein - mit lila Haaren, lauter Musik, tot und überhaupt -, machte mich eben einfach glücklicher, als jeder Versuch, mich den Amys dieser Welt anzupassen. Und dass Josh mich fallen lassen würde, nur weil ich nicht zur In-Clique gehörte, glaubte ich auch nicht. Nicht, dass es da zwischen uns irgendwas gab, was er beenden könnte. Sie nickte mir zu und bückte sich, um sich das Foto von Josh anzusehen, eines der ersten, die ich ausgedruckt hatte. »Noch eins von Josh?«, lächelte sie. »Wow, super. Hast du das von der Tribüne aus gemacht?« Ich nickte und sie murmelte: »Eine ruhige Hand. Schade nur, dass dieser Lichtreflex mit drauf ist. Komisch. So was kommt eigentlich gar nicht vor, wenn die Sonne in diesem Winkel steht.« Mit gerunzelter Stirn hielt sie sich das Bild dichter vor die Nase. »Aber irgendwie hat es was Beunruhigendes. Vielleicht, weil er die Augen so zukneift …« Ihre Schultern hoben und senkten sich. »Es kann auch an diesen Krähen im Hintergrund liegen. Meine Großmutter hat die Viecher immer von ihrem Dach verjagt. Sie hat Krähen gehasst.«


  Meine Gesichtszüge erstarrten. Krähen?


  Miss Cartwright legte das Foto weg. »Du hast deinen Job heute großartig gemacht, Madison«, sagte sie und lächelte mich an. »Die Leute haben fast alle mehr bezahlt, als wir verlangt haben. Du hast uns über zweihundert Dollar eingebracht.« Da waren doch keine Krähen an der Laufbahn gewesen, oder? Grace war die ganze Zeit bei Josh. Ich hatte sie doch gesehen. »Sogar mehr als das Planschbecken«, redete Miss Cartwright weiter. »Da wird Howard aber enttäuscht sein. Er ist sonst immer die Hauptattraktion. Warum machst du nicht einfach Feierabend?«, schlug sie vor. »Los, amüsier dich auch mal ein bisschen. Gleich verkünden sie die Summe der Spenden. Wie wär's, wenn du mit Josh zur Party dableiben würdest? Frag ihn doch mal! Es soll auch getanzt werden …«


  Sie lächelte mir noch einmal zu und wurde dann von einer nervösen Frau mit einer Handvoll Tickets beiseitegenommen. Ich bekam kaum mit, wie sie ging. Mit zittrigen Fingern schnappte ich mir das letzte Bild, das ich von Josh gemacht hatte. Im Hintergrund waren keine Krähen. Es waren Schwarzflügel. Sie kreisten zwar weit entfernt über den Bäumen, aber es waren welche, ohne Zweifel.


  Panisch spähte ich unter dem Zeltdach hervor, dorthin, wo die Bäume den Himmel berührten. Nichts. Ich sah nichts außer einem schmalen Streifen Himmel. Irgendwas stimmte da nicht. Grace sollte ihn doch bewachen, aber da waren Schwarzflügel, und wo sich Schwarzflügel aufhielten, waren auch die schwarzen Engel nicht weit entfernt. Oder Kairos. Falls er hier war, würde ich es wohl kaum erfahren. Graces Job war es, Josh zu beschützen, und nicht, mich vor Ärger zu warnen.


  Ich zog den Kamerastecker aus dem Drucker. Die restlichen Fotos befanden sich schon in der Warteschlange, und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass noch genug Papier übrig war, schlüpfte ich unter den Seilen am hinteren Zeltende hindurch. Ich musste Josh finden.


  9


  Schlagartig verwandelten sich die Leute um mich herum von wunderbaren Verkörperungen des Lebens zu lästigen Hindernissen. Während ich mich zwischen ihnen hindurchschlängelte und nach Schwarzflügeln Ausschau hielt, versuchte ich vergeblich, Josh anzurufen.»Der läuft wohl immer noch«, murrte ich. In der Sonne war es heiß, aber tot zu sein, hatte auch seine Vorteile. So schwitzte ich nicht einmal, als ich die Laufbahn erreichte. Fast alle Zuschauer waren vor der Hitze in den Schatten geflohen, sodass ich Josh schnell entdeckte. Er lief noch immer und wirkte fit genug, um noch ein, zwei weitere Runden dranzuhängen. Erleichtert entspannten sich meine Gesichtszüge, nur um gleich wieder zu erstarren, als ich in die Baumwipfel blickte. Schwarzflügel. Mindestens sechs an der Zahl,.


  »Mist«, flüsterte ich und kletterte auf den Maschendrahtzaun zwischen Tribüne und Bahn, um Josh auf mich aufmerksam zu machen. Die Schwarzflügel waren zwar nicht in unmittelbarer Nähe, aber sie waren da. Es hatte fast den Anschein, als wären sie verwirrt.


  Endlich sah mich Josh und ich winkte ihm hektisch zu. Sofort bedeutete er einem der anderen Läufer, für ihn einzuspringen, und verlangsamte seinen Schritt. Schwer atmend fing er die Wasserflasche auf, die ihm jemand zuwarf, und kam zu mir herüber.


  »Das waren insgesamt sechzehn Runden!«, rief ein massiger Mann, der unter einem Klemmsonnenschirm hervorblinzelte. »Gut gemacht, Josh. Kommst du auch mit ins Low D? Ich geh 'ne Pizza aus - die ganze Mannschaft ist eingeladen!«


  Josh warf einen prüfenden Blick auf mein besorgtes Gesicht und winkte dann ab. »Nein, danke!«, rief er zurück. »Ich muss los!« Der Mann wandte sich wieder seinem Klemmbrett zu. Amy, die an der Seitenlinie stand und uns mit in die Hüften gestemmten Händen beobachtete, runzelte die Stirn. Neben ihr stand ein blondes Mädchen, das exakt so angezogen war wie sie.


  »Was ist los?«, fragte Josh und trat durch das Tor, das ich ihm geöffnet hatte. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Ha, ha. Ich lach mich tot«, gab ich zurück und zog ihn mit zum Parkplatz. Wenn Kairos hier irgendwo war, dann war dies nicht der richtige Ort für ein Treffen. »Guck dir das mal an«, sagte ich und hielt ihm das Foto hin.


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Mann, guck dir bloß an, wie ich schwitze! Ist das da Grace?« Über uns erklang ein leises Kichern, doch als ich aufsah, blickte ich direkt in die Sonne. Geblendet stolperte ich über einen Haufen Sporttaschen. »Konzentrier dich mal mehr auf den Horizont«, wies ich ihn an, als mein Sehvermögen langsam zurückkehrte, »und weniger darauf, wie gut du aussiehst.« »Schwarzflügel?«, fragte er.


  »Na, Krähen sind das jedenfalls nicht«, entgegnete ich und duckte mich, als Grace näher ranschwirrte, um sich das Foto anzusehen.


  »Ich kann nichts dafür«, rief Grace, während Josh anfing, seine Tasche zu packen. »Ich war den ganzen Tag bei ihm«, verteidigte sie sich. »Guck, das bin ich, da auf dem Foto. Und außerdem sind sie auch gar nicht näher gekommen. Nicht viel jedenfalls.« Josh, der gerade den Reißverschluss an seiner Sporttasche zuzog, richtete sich kerzengerade auf und warf einen nervösen Blick auf die Baumwipfel. »Du wusstest also, dass sie da sind?«, fragte ich. »Tja, ja. Die sind schon die ganze Zeit hier.« Graces glöckchenhelle Stimme klang sarkastisch. »Kreisen uns langsam ein. So, als wäre hier irgendwo ein schwarzer Engel und sie wüssten nicht, wohin.« Ängstlich und beinahe schuldbewusst sah ich Josh an. Was dachte ich mir eigentlich dabei, mich hier fröhlich zwischen meinen Nachbarn zu tummeln und den Kopf in den Sand zu stecken wie ein Strauß? Ich sollte eigentlich in irgendeiner dunklen Gasse stehen und es mit diesem Widerling aufnehmen. Und die Tatsache, dass Grace dachte, sich unsichtbar zu machen wäre zu gefährlich, hätte mich nicht davon abhalten dürfen.


  »Wir müssen los«, erklärte ich. Nach einem Blick auf seine Mannschaft nickte Josh. Er war bleich. Zusammen machten wir uns auf den Weg zum Ausgang. »Grace, wenn du versuchst, uns aufzuhalten, dann nehme ich dir deinen Namen weg, ich schwöre es dir.«


  Sie schwieg. Langsam spürte ich die Anspannung in meinem Magen und sie verschlimmerte sich noch, als wir den Hauptweg erreichten, auf dem die Familien flanierten. Um zum Parkplatz zu kommen, mussten wir am Musikpavillon vorbei, wo es mittlerweile sehr voll war, weil alle hören wollten, welche Endsumme wir erreicht hatten. Gerade bereitete sich dort die Mittelstufenband auf ihren Auftritt vor. Zwischen all den Eltern, die ihren Kindern zuwinkten, und den Helfern, die mit den letzten Zahlen erschienen, kamen wir unmöglich durch.


  So viele Leute wohnen doch in ganz Three Rivers nicht, dachte ich genervt und kam abrupt zum Stehen, als Josh mich am Ellbogen zurückzog, damit ich nicht in einen Kinderwagen rannte. Ich lächelte ihn trübselig an und verlangsamte meinen Schritt.


  »Vielleicht finden die Schwarzflügel uns in der Menge nicht«, überlegte Josh.


  Ich nickte. »Vielleicht«, stimmte ich zu und dachte an die vielen Menschen, denen ich heute kleine Stückchen ihres Lebens gestohlen hatte. Ich hätte nie geglaubt, dass ich sie allein dadurch in Gefahr bringen könnte, dass ich zwischen ihnen umherlief, aber möglicherweise war es doch so. »Ich könnte mir vorstellen, dass Kairos sich bei der Suche nach uns auf seine Augen verlassen muss, weil er unsere Auras nicht aufspüren kann.«


  »Das ist nicht Kairos und Todesengel jagen nicht mit den Augen«, widersprach Grace über uns. »Das dauert zu lange und sie machen dabei Fehler. Für die seht ihr alle gleich aus, besonders für die schwarzen Engel.«


  »Es ist wohl Kairos und ich glaube, ihm ist es egal, wenn er einen Fehler macht«, erwiderte ich. »Wir müssen jetzt mit allem rechnen, Grace. Er will sein Amulett wiederhaben und er will nicht, dass irgendwer mitkriegt, dass er es verloren hat.«


  Josh presste die Lippen zusammen und drängelte sich zu einer Öffnung in der Menge durch. »Ich hör nur die Hälfte von eurem Gespräch«, beschwerte er sich. »Was, wenn jemand ganz anderes gesenst werden soll?«


  »Die treiben sich schon seit Stunden da am Horizont rum«, entgegnete Grace, als wir uns an den letzten Zuschauern vorbeischoben. »Dann wäre es inzwischen längst vorbei und die Schwarzflügel hätten sich verzogen.«


  »Grace sagt, eine normale Vollstreckung wäre schon längst über die Bühne gegangen«, wiederholte ich für Josh. »Ich glaube immer noch, es ist Kairos, der nach uns sucht.«


  Wir wichen einer Gruppe von Leuten aus. Endlich war der Weg frei. Während die Band „Louie, Louie“ spielte, hielten wir im Laufschritt, gebremst von unserem ganzen Gepäck, auf den Parkplatz zu. Beim Anblick der schlappen gelben Ballons, die von ihren Stäben hingen und die Ränder markierten, entspannte ich mich ein bisschen. Wie ein Reh am Waldrand blieb ich zögernd stehen und spähte die Reihen entlang. Wo hatte Josh noch mal geparkt?


  »Da drüben«, sagte Josh und zeigte auf den Schatten unter dem Baum, als hätte er meine Gedanken gelesen. Mit schnellen Schritten gingen wir darauf zu. Von Weitem hörten wir den Applaus, als die Band ihren Song beendete, und die Stimme von Miss Cartwright, die sich bei allen für ihr Kommen bedankte. Ich seufzte auf, als ich Joshs Pick-up hinter einem dicken Van erblickte. Doch meine Erleichterung verwandelte sich schnell in Ärger, als ich sah, wer dort auf uns wartete.


  »Wo kommen die denn plötzlich her?«, fragte ich genervt.


  Amy stand hinten auf der Ladefläche und stützte sich mit den Ellbogen auf der Fahrerkabine auf. Sie versuchte wohl, sexy zu wirken in ihren kurzen Laufshorts, aber der weiße Verband über ihrer Nase machte diesen Effekt zunichte. Parker wartete nervös an der Ladeklappe und Len lehnte mit verschränkten Armen an der Fahrertür, als hätte er vor, Ärger zu machen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Für so was hatte ich jetzt echt keine Zeit.


  »Himmelherrschaftszeiten«, schimpfte Grace. »Das ist wirklich nicht mein Tag.«


  Von der Ladefläche aus rief Amy: »Hi, Madison, Süße!«


  Ihr Tonfall war höhnisch und Joshs Mund spannte sich an, während er seine Schlüssel aus der Sporttasche fischte. »Runter von meinem Wagen«, befahl er kurz angebunden.


  Als Amys Mund sich schon wieder öffnete, sprudelte es aus mir heraus: »Hi, Amy! Was ist denn mit deiner Nase passiert?«


  Schamrot konterte sie: »Neues Outfit? In dieser Strumpfhose siehst du fast so putzig aus wie meine kleine Schwester.«


  So, wie sie das sagte, klang es, als wäre ich drei Jahre alt. Ich schäumte vor Wut und spielte mit dem Gedanken, hundert Abzüge ihres schlimmsten Fotos zu machen und sie im gesamten Schulgebäude aufzuhängen.


  Josh trat näher an Len heran. »Werd doch endlich mal erwachsen«, zischte er gepresst.


  Als er das Foto in Joshs Hand sah, beugte Len sich vor. »Zeig mal«, sagte er und schnappte es sich, woraufhin Amy es ihm gleich aus den Händen riss. »Ach, ist das nicht süß?«, spottete sie. »Wie viele Bilder hast du denn von ihm gemacht. Schätzchen?« Ich presste die Lippen zusammen, doch dann lenkte ein leises Blätterrascheln meine Aufmerksamkeit auf einen Schwarzflügel, der wie ein Geist über uns hinwegglitt. Die Augen weit aufgerissen, spürte ich, wie mein Herz zu klopfen begann. Nicht hier. Nicht jetzt!


  Amy dachte wohl, ich hätte Angst vor ihr, denn sie sprang vom Pick-up herunter und stolzierte auf mich zu. »Josh, wir gehen jetzt mit der Mannschaft ins Low D«, sagte sie. »Alle kommen mit. Du doch auch, oder?«


  Das unausgesprochene »Du aber nicht, Madison« war nicht zu überhören und es machte mich rasend. Josh nahm ihr das Foto aus der Hand und langte um Len herum nach dem Türgriff des Pick-ups. Er riss die Tür so heftig auf, dass Len ein paar Schritte nach vorn stolperte. »Nein«, antwortete er, legte das Foto auf das Armaturenbrett und stopfte seine Tasche unter den Sitz. »Wie wär's denn mit 'ner Dusche, Amy? Du schwitzt ja wie ein Schwein.«


  Ihr Mund klappte auf und ich kicherte laut genug, dass sie es hörte.


  Len hatte sich bemüht, sein Stolpern so aussehen zu lassen, als sei es Absicht gewesen, aber er hatte sich zum Affen gemacht und das wusste er. Auch sein Lachen machte es nicht besser. »Kommt schon«, brummte er, schob die Hände in die Taschen und setzte sich in Bewegung. »Ich hab keine Lust mehr, hier meine Zeit zu verschwenden. Wir gehen. Parker?«


  Amy legte einen Arm um Parkers Schultern und zog ihn mit sich. Es wirkte, als wollte er etwas sagen, aber als Josh ihm in die Augen sah, zuckte er nur mit den Schultern. Josh tat es ihm nach.


  Amy und Parker gingen zwischen Josh und mir hindurch und ich versuchte, mein Herz anzuhalten und meine Fäuste dazu zu bringen, sich zu öffnen. Die Band fing wieder mit voller Lautstärke und Begeisterung an zu spielen.


  Josh sah stinksauer aus. Als er in den Pick-up stieg und den Motor anließ, war sein Hals dunkelrot. Auch ich wollte nichts wie weg hier, doch als ich mich umdrehte, um auf die andere Seite des Wagens zu gehen, blieb ich abrupt stehen. Eine schlanke Gestalt ließ sich geschmeidig aus dem Baum fallen und landete vor mir. Ich atmete scharf ein. Nakita. »Du?«, stammelte ich, bemüht, meine Gedanken zu ordnen. Dabei war es eigentlich logisch. Nakita war der einzige schwarze Engel, der mich vom Sehen kannte und da sie bereits wusste, dass ich Kairos' Amulett hatte, konnte der sie getrost nach mir suchen lassen.


  »Ich hab dir doch gesagt, es ist ein schwarzer Engel!«, rief Grace schrill. »Weg hier, Madison!« Nakita trat einen Schritt vor und musterte den Engel.| Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich glaube fast, Ron will, dass deine Seele zerstört wird. Er lässt dich von einem Erst-Sphären-Engel beschützen? Als ob der mich aufhalten könnte.«


  Strauchelnd wich ich zurück. »Josh! Sie ist ein Todesengel!«, schrie ich und hörte seinen Wagen quietschen, als er ausstieg.


  Mit leichtem, selbstbewusstem Lächeln nahm Nakita die Sonnenbrille ab und warf sie achtlos zur Seite. Sie hatte eine lange Hose und ein hautenges Top an, beides weiß. Um die Hüften hatte sie sich einen goldenen Gürtel geschlungen und darüber trug sie einen strahlend weißen Mantel, dessen Saum den Rasen streifte. Der Edelstein an ihrem Schwert, das sie mittlerweile gezogen hatte, schimmerte in tiefem dunklem Violett, passend zum Amulett um ihren Hals. So sah also der Tod aus – und er kam direkt auf mich zu. »Hallo, Madison«, begrüßte sie mich nun und warf ihr langes schwarzes Haar zurück. »Deine Seele war ganz schön schwer zu finden.«


  Ich wich weiter zurück und klammerte mich an meine Kamera, als könnte die mir helfen. Verdammt, wo war bloß Barnabas, wenn man ihn mal brauchte? Nakitas Amulett konnte ich nicht benutzen, weil sie ein schwarzer Engel war - wie sollte ich das hier also machen? Ich musste einen Weg finden, es ihr irgendwie trotzdem zu klauen. Aber wie? Auf jeden Fall musste es schnell gehen.


  Plötzlich stand Josh neben mir, verängstigt, aber entschlossen. Grace schwebte über unseren Köpfen. Aus dem Baum hörte ich ein Rascheln - Schwarzflügel. »Mach es jetzt, na los«, flüsterte Josh mir aufgeregt zu.


  Ich konnte es genauso gut ausprobieren und abwarten, was passierte. Wenn ich es nicht tat, war Josh so gut wie tot. Ich hatte nichts zu verlieren. Also reichte ich ihm meine Kamera, holte tief Luft, um mir das geistige Bild meines Amuletts vor Augen zu rufen und zerriss alle Fäden zur Gegenwart, die ich sah. Ich strauchelte, fiel beinahe hin, so schwindelerregend war das Gefühl, als ich unsichtbar wurde. Grace war plötzlich sichtbar und Josh wich langsam zurück. In der Faust hielt ich mein Amulett, aber es fühlte sich so an, als hätte ich es gar nicht wirklich in der Hand. Grace sah mich direkt an, ihr Gesicht wirkte verängstigt. Eine leise Stimme in mir flüsterte, dass etwas nicht stimmte. Doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken und griff nach Nakitas Amulett. »Nicht, Madison!«, rief Grace noch, aber es war zu spät.


  »Hey!«, winselte ich, als Nakita mein Handgelenk lässig mit der freien Hand abfing. »Du solltest mich eigentlich gar nicht sehen«, sagte ich leicht dümmlich. Schockiert sah ich zu ihr auf.


  Joshs Gesicht war weiß, offenbar konnte er mich auch sehen. Wie war das möglich? Ich sah doch mein Amulett vor meinem geistigen Auge, mit den Fäden, die durchtrennt wurden, sobald sie von der Zukunft zur Gegenwart wanderten. Und trotzdem war ich sichtbar?


  Nakitas volle Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, sie riss mich näher zu sich und legte den Arm um meinen Hals. »Ich weiß nicht, was du da vorhast, aber du hörst jetzt sofort auf, an meinem Amulett zu zerren, du kleiner Sukkubus!«


  Ihr Amulett? Ich dachte kurz nach, dann verstand ich, was passiert war. Genau wie mich Barnabas' Amulett an die Gegenwart gebunden hatte, als ich tot im Leichenschauhaus lag, tat es jetzt das von Nakita. Du bist ja so was von blöd, blöd blöd!, schalt ich mich. Ich konnte Grace zwar sehen, war aber selbst nicht vollkommen unsichtbar. Verdammt!


  Sofort hörte ich auf, die Fäden zu zerreißen, und Grace wurde wieder zu einer verschwommenen Lichtkugel. Nakita hielt mich immer noch fest; ich versuchte mich zu befreien, doch vergeblich. »Lass sie los!«, schrie Josh und stürmte auf uns zu. Mein Gott, nein!


  Nakita wich Joshs Hieb aus und riss mich dabei von den Füßen. Bevor ich mein Gleichgewicht wiedererlangen konnte, versetzte sie ihm einen Tritt gegen den Solarplexus. Josh flog nach hinten. Er stieß einen hässlichen Laut aus, als er neben meiner Kamera auf die Knie fiel und nach Luft rang. Seine Augen waren weit aufgerissen und die Haare klebten ihm schweißnass an der Stirn. Nakita war wesentlich stärker, als sie aussah.


  »Okay. Du hast mich doch. Lass ihn in Ruhe«, keuchte ich nach einem Blick auf ihr Schwert und ihr Amulett, das nur wenige Zentimeter von mir entfernt war.


  »Kairos will dich sehen«, entgegnete sie. Ihre blassblauen Augen wirkten kalt. »Er hat ein kleines Fest geplant, bei dem dein Körper, deine Seele und mein Schwert zusammentreffen sollen.«


  Mist, dachte ich, und versuchte wieder, mich ihr zu entwinden. Das klang gar nicht gut.


  »Versprich mir, dass du Josh in Ruhe lässt«, bat ich und streckte die Hand aus, vorbei an ihrem Arm, der mich umklammerte, bis meine Fingerspitzen den kalten Stein an ihrem Hals berührten. Nichts geschah. Wenn ich ihn berühren konnte, dann konnte ich ihn ihr auch wegnehmen. Solange ich nicht versuchte, ihn zu benutzen, würde mir nichts passieren. Sie lächelte und änderte ihren Griff so, dass meine Finger abrutschten.


  »Dein Freund stirbt als Erster«, sagte sie. »Kairos ist zwei Tage älter als letzte Woche und das gefällt ihm gar nicht.«


  Sie haben mich und trotzdem will sie Josh umbringen?, dachte ich. Wieder keuchte ich auf, als Nakita mir einen Stoß versetzte und ich mit wild rudernden Armen und Beinen durch die Luft flog. Hart landete ich neben Josh auf der Erde. Mein Blick wanderte hinauf zu den Baumkronen. Entsetzt über die triefenden schwarzen Membranen dort oben, half ich Josh schnell auf. Schwarzflügel segelten zwischen den Ästen hindurch und umkreisten den Stamm. Sie konnten meine Seele rauben und mich völlig zerstören. Was hatte sie hergelockt? Grace und mein Amulett verbargen doch unsere Auren? Oder etwa nicht?


  Ich sah auf zu Nakita, die grinste und ihre perfekten Zähne zeigte. Die scharfe Schneide ihres Schwerts leuchtete auf, und als sie sich auf Josh stürzte, rollte ich herum und warf mich gegen ihre Beine. Kreischend fiel sie hin und landete auf mir. Verzweifelt grabschte ich nach ihrem Amulett, bis sie mich wegstieß und sich mit einer Drehung aufrichtete. »Geh verdammt noch mal aus dem Weg, Madison!«, schrie Grace.


  Josh stöhnte. Ich kam wieder auf die Füße und sah mich nach ihm um. Er lag auf dem Rücken und blickte starr in die Luft. Nakitas Schwert schimmerte auf. »Josh!«, rief ich und weinte beinahe vor Erleichterung, als er sich auf den Bauch rollte. Er war nicht tot. Aber er ist verletzt. Hat sie ihn erwischt?


  Plötzlich runzelte Nakita, sichtlich unzufrieden, die Stirn. Ein Schwarzflügel flog zwischen Josh und mir hindurch und meine Angst verdichtete sich so sehr, dass ich sie fast schmecken konnte. Sie wurden immer dreister. Ich durfte nicht zulassen, dass sie ihn anrührten. Grace stieß hinab. Voller Anspannung beobachtete ich, wie sie mit einem von ihnen zusammenprallte und er funkensprühend verschwand. Bevor ich jedoch jubeln konnte, nahm schon der nächste seinen Platz ein.


  »Kairos hat mir erzählt, dass du sein Amulett gestohlen hast«, sagte Nakita und zog meine Aufmerksamkeit damit wieder auf sich. Mit gezogenem Schwert stand sie neben dem Pick-up. »Das war ein großer Fehler. Ich werde nicht nur dein Leben beenden, sondern auch deine Seele zerstören. Und der Junge ist auch erledigt. Zeit, zu gehen.«


  Nakita lächelte in der sanften Brise, die ihr durchs Haar wehte, und ich spürte, wie meine Angst sich in Wut verwandelte: Wut darüber, dass sie dachte, ich wurde mich einfach brav umbringen lassen. Wut darüber, dass sie Josh verletzt hatte. Wut darüber, dass sie stärker war als ich, und Wut darüber, dass alles, was ich gestern gelernt hatte, nun nichts mehr bedeutete.


  »Das will ich sehen, wie du mein Leben beendest«, zischte ich und ging in Angriffsstellung.


  Nakita lachte, ihre Stimme ließ auch die letzten Schwarzflügel aufflattern. »Du hast keine Wahl. Das ist dein Schicksal«, entgegnete sie. Die fröhliche Musik der Band im Hintergrund stand im krassen Gegensatz zu ihren Drohungen. »Du dürftest diesen Stein gar nicht haben. Du müsstest tot sein. Dann ist endlich alles wieder so, wie es war. So, wie es seit Jahrtausenden gewesen ist.«


  »Außer, dass ich dann tot bin«, wandte ich ein und sie zuckte mit den Schultern.


  »Du hast immer noch die Möglichkeit, mir den Stein einfach zu geben«, sagte sie und streckte die schmale Hand aus.


  »Vergiss es«, erwiderte ich. Ihre Augen wurden schmal.


  Grace ließ sich neben mich sinken, doch ich wedelte sie fort. »Bleib bei Josh!«, befahl ich ihr.


  »Aber die Schwarzflügel sind nicht hinter ihm her«, widersprach sie, »sondern hinter dir! Madison, mach dich nicht mehr unsichtbar. Du machst dein Amulett kaputt. Es zerbricht, du hast ihm schon einen Knacks verpasst. Ich hab dir doch gesagt, dass das gefährlich ist. Nakitas Amulett ist das Einzige, was die Viecher jetzt noch von dir abhält.«


  Nakitas Amulett ist auch das Einzige, was mich davon abhält, mich aufzulösen und was meinen dämlichen Plan davon abhält zu funktionieren, dachte ich, zögerte dann jedoch. Wenn ihr Amulett mich mit der Gegenwart verknüpfte, konnte ich dann meine Verbindung zu Nakitas Amulett nicht genauso lösen wie die zu meinem eigenen?


  »Nicht, Madison!«, rief Grace, als wüsste sie, was ich vorhatte.


  »Bleib bei Josh«, wiederholte ich beharrlich. Vor lauter Frustration leuchtete sie doppelt so hell auf. Nakita kam auf mich zu und ich wich zurück, versuchte, mir genügend Zeit und Platz zu verschaffen, um herauszufinden, wie ich mich von ihrem Amulett trennen konnte. Ich spürte die Verbindung nicht, aber sie musste da sein. Und ich würde es nicht schaffen, gleichzeitig gegen Nakita zu kämpfen und diese Verbindung zu finden.


  Mein Blick wanderte hinüber zu Josh, der mit gesenktem Kopf auf der Erde kniete. Ich dachte an meinen Dad, daran, dass ich ihn gern wiedersehen würde. Ich dachte an all die Menschen, die ihr Leben lebten, Augenblick für Augenblick, und die sich dieses Geschenks gar nicht bewusst waren. Ich war nicht bereit zu gehen. Ich musste es irgendwie schaffen, eine stärkere Verbindung zwischen mir und Nakitas Amulett herstellen, damit ich sie durchbrechen konnte - und ich musste es hinkriegen, ohne die Macht des tödlichen Steins anzurufen.


  Mit geschlossenen Augen, in der Hoffnung, dass es kein Fehler war, ließ ich zu, dass sie mich berührte. Als ihre Hand sich in meine Schulter krallte, erstarrte ich. Ich zwang mich, in mein Unterbewusstsein einzutauchen, und ließ die Existenz meines Amuletts mein geistiges Blickfeld ausfüllen. Daneben befand sich eine weitere, viel schwächere Erscheinung. Von Nakitas Amulett führten weitaus weniger Fäden zu mir, doch während ich dort hinsah, vermehrten sie sich und machten mich fester, wirklicher. Toter, dachte ich und versuchte, die Linien zu zerteilen, zerstörte dabei aber nur die Fäden zwischen mir und meinem Amulett.


  Nakita spürte das und zuckte zurück, aber ihre Hand lag immer noch auf meiner Schulter und ich war nicht unsichtbar. Ich konnte die Verbindung zwischen ihrem Amulett und mir nicht durchbrechen, wenn ich nicht die Kontrolle darüber übernahm, und das wiederum ging nur, wenn ich es für mich beanspruchte. Und wenn ich das tat, würde ich zu Staub zerfallen. Aber ihr Schwert, dachte ich plötzlich. Es war doch aus ihrem Amulett gemacht. Direkt mit ihm verbunden. Wenn ich es vielleicht darüber versuchte…


  Als Nakita überrascht aufschrie, schlug ich die Augen auf. Grace schwebte über Josh und umhüllte ihn mit ihrem verschwommenen Licht. Sie war schön und wild, eine so schroffe Schönheit, dass es wehtat, sie anzusehen. Und sie weinte. Sie weinte meinetwegen. Ich wollte ihr sagen, dass alles in Ordnung war, aber ich konnte mich nicht an die richtigen Worte erinnern. Irgendwas fiel auf mich, ich taumelte und wäre selbst gefallen, wenn Nakita mich nicht festgehalten hätte. Ich sah, wie sich ihre Augen weiteten. Ihr Mund öffnete sich und in ihr Gesicht trat Entsetzen. Ein unerwarteter, überwältigender Schmerz ließ mich mit einem Ruck erstarren. Ich fiel auf die Knie, als Nakita mich von sich stieß. Voll Grauen wurde mir plötzlich klar, was das war. Ein Schwarzflügel. Ein Schwarzflügel hatte mich gefunden.


  Eine Kälte, die so stark war, dass sie sich anfühlte wie Feuer fuhr mir durchs Rückgrat bis in den Kopf. Ich keuchte, mein Schrei blieb mir im Hals stecken. Da war nicht der Tod. Es war das Gefühl, nie existiert zu haben, kein Dasein zu besitzen. Der Schwarzflügel nahm mir meine Erinnerungen und ließ stattdessen nur Leere zurück. Er zerstörte mich, entriss mir meine Vergangenheit, Augenblick für Augenblick, Jahr für Jahr.


  Meine Instinkte drückten mich zurück auf den Boden. Rasend vor Schmerz wand ich mich und versuchte, den Schwarzflügel abzuschütteln. Ich packte ihn, wollte ihn von mir wegreißen, doch die kalte Membran klebte an mir wie eine zweite Haut, die mich aussaugte. Sie fraß meine Seele auf und verbrannte mich, wenn ich sie mit den Händen berührte.


  Ich kam auf die Beine, auch wenn jede Bewegung unerträglich schmerzte. Doch kaum stand ich, da strauchelte ich schon wieder, als sich ein weiterer Schwarzflügel auf mich fallen ließ. Ich stand unter Schock, konnte nichts tun. Der Schmerz hatte mich wieder sichtbar werden lassen - ich konnte noch nicht einmal mein Amulett sehen, geschweige denn die Fäden, die mich damit verbanden - und so stand ich schwankend da und sah Nakita an.


  Ich hatte versagt. Ich hatte einen Fehler gemacht und jetzt würde ich sterben. Die kluge, schöne Nakita hatte mein Ende und meinen Stein ganz ohne Schwierigkeiten erlangt. Wenn ich nichts unternahm, würde ich aus meinem Dasein gefressen werden. Ich sollte dankbar sein. Ich hatte noch einen Sommer leben dürfen. Aber das reichte mir nicht und ich weigerte mich, an mein Ende zu glauben, auch als ich es schon vor mir sah. Alles, was ich brauchte, war ihr verdammtes Schwert. Es war direkt mit ihrem Amulett verbunden und mit seiner Hilfe konnte ich die Verknüpfung zu mir zertrennen, da war ich mir sicher. »Du magst ja vielleicht ein Todesengel der Finsternis sein«, keuchte ich, »aber von menschlicher Entschlossenheit verstehst du einen Dreck.« Sie blinzelte, die Augen weit aufgerissen und voller Verwirrung. Ich biss die Zähne zusammen und stürzte mich auf sie.


  Endlich zahlten sich meine zwei Jahre Training aus. Ich setzte den linken Fuß fest neben ihren rechten, wirbelte dann herum, sodass ich seitwärts neben ihr stand, und ließ den rechten Ellbogen mit Schwung auf ihre Mitte zusausen. Ich traf sie hart in den Magen und sie sackte zusammengekrampft nach vorn. Ihr Schwert hing ihr schlaff in der Hand und ich griff oberhalb ihrer Finger zu. Nun gehörte es ihr und mir zugleich. Vor meinem geistigen Auge konnte ich unsere beiden Amulette und alle Fäden sehen, die mich mit dem Jetzt verknüpften.


  Als sie begriff, dass ich es auf ihr Schwert abgesehen hatte, legte Nakita ihre Hand über meine, mit der ich mich an den Griff klammerte. Wir beide hielten es fest. Ich musste mich auflösen, dann könnte ich das Schwert mitnehmen. Aber es tat so weh.


  Wenn ich es nicht schaffte, würde Josh sterben. Ich konnte ihn nicht sterben lassen, nur weil ich Angst vor Schmerzen hatte. Die Entscheidung war einfach. Meine Hand brannte unter dem Griff des Engels. Ich gab dem Schmerz nach, ließ mich von ihm durchfluten, bis er versiegte, und mich, reingewaschen von allem außer meinem Willen, zurückließ. Euphorie stieg in mir auf, ein falsches Hochgefühl, mit dem mein Geist sich zu schützen versuchte. Belebt und voll neuer Kraft stieß ich die Luft aus, mein Atem strich über die Linien, die mich mit der Gegenwart verknüpften - und unter diesem willenserfüllten Atem schrumpften sie plötzlich alle zusammen wie seidene Fäden im Feuer. Ihr Schwert gehörte mir.


  »Nein!«, schrie Nakita und wich zurück, als sie spürte, wie ihr Schwert mit mir unsichtbar wurde. Ich war nichts als Nebel, sie konnte mich nicht aufhalten, aber sie stürzte sich trotzdem auf mich, als könnte sie es. Instinktiv hob ich die Hand und Nakita glitt geradewegs durch mich hindurch, während ihr Amulett erstrahlte wie eine violette Flamme.


  Ihr Gesicht war von Staunen ergriffen und ihr Mund öffnete sich in einem stummen Schrei. Es war, als hätte die Zeit sich verlangsamt. Ich hielt die Luft an, um Nakita nicht einzuatmen. Stück für Stück brach ich zusammen, als ich ihre kalte Wut fühlte und ihre Enttäuschung schmeckte. Im Geiste sah ich Kairos vor mir, wie er auf einem Boden aus schwarzen Fliesen in der Sonne stand. Er sagte ihr, dass ich eine Gefahr für den Willen der Seraphim darstellte, und schickte sie mir heimlich hinterher. Einen Augenblick lang war ich sie. Ich war Nakita - und sie war ich. Die Schwarzflügel, die an mir hingen, spürten sie auch. Und fanden etwas Besseres zu fressen als mein armseliges, erst siebzehn Jahre altes Gedächtnis.


  Nakita schrie auf vor Qual, als die Schwarzflügel mich freigaben und sich an ihr festsaugten. Der Schmerz verschwand, als sie von meiner Seele abließen und sich stattdessen in ihre verbissen, als sie durch mich hindurchwehte.


  Ich landete auf dem Boden und die Erschütterung unterbrach meinen Einfluss auf die Amulette. Erneut durchstießen Linien Zeit und Raum. Zwei Steine banden mich an die Gegenwart. Ich war wieder sichtbar, über mir stand Nakita, steif vor Schmerzen. In der Hand hielt ich nicht ihr Schwert, sondern ihr Amulett. Ich hatte ihr das eine abgenommen und beides bekommen.


  Die Stimme hoch und verzerrt vor lauter Qual, fiel Nakita auf die Knie. Schimmernd kamen ihre weißen Flügel zum Vorschein. Sie erstreckten sich bis an die hohen Äste. Ängstlich krabbelte ich zu Josh nach hinten. Er blickte auf, eine Hand an den Bauch gepresst, und sah zitternd zu, wie Grace über uns wieder zu einer glühenden Lichtkugel wurde.


  Zum dritten Mal stieß Nakita einen markerschütternden Schrei aus. Er klang überhaupt nicht menschlich und die Furcht ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Die Schwarzflügel waren in ihr. Entsetzt starrte ich sie an, als ich begriff was ich getan hatte. Aber das hatte ich nicht gewusst. Ich hatte es wirklich nicht gewusst!


  Wieder bogen sich ihr Rücken und ihre Flügel vor Schmerz, der unglaublich sein musste, und ihr Wehklagen brach so unmittelbar ab, dass es mir Angst einjagte. Dann verschwand sie mit einem letzten Flügelschlag Ich duckte mich, als Schmutz und Gras durch die Luft flogen.


  »Madison«, sagte Grace, ihre entsetzte Stimme hob sich klar gegen den Lärm der Band ab. »Steig in den Wagen. Hol Josh und dann steigt in den Wagen.« Nakita war verschwunden, aber es wimmelte immer noch von Schwarzflügeln. Hunderte von ihnen kreisten über uns. Ich war wieder sichtbar und Grace war bei uns, aber sie zerstreuten sich noch immer nicht. »Josh«, keuchte ich. Ich fühlte mich so erschöpft und substanzlos. Nakitas Amulett immer noch um mein Handgelenk geschlungen, stolperte ich zu ihm hinüber und half ihm auf. Taumelnd schnappte ich mir meine Kamera, die vergessen auf der Erde lag. Die Tür des Pick-ups stand offen und ich schubste Josh hinein und schob ihn hinüber auf die Beifahrerseite. Wenigstens lief der Motor noch, na wenigstens etwas.


  »Geht's Josh gut?«, fragte ich Grace und knallte die Tür zu. Es fühlte sich an, als würde der harte Schaltknüppel meine Hand bis zu den Knochen durchdringen.


  »Hat sie ihn erwischt?«


  »Es war kein sauberer Schlag«, erwiderte Grace. »Ich wollte sie davon abhalten, aber du standest im Weg. Seine Seele baumelt am seidenen Faden. Los jetzt, weg hier. Wenn sie gemeinsam angreifen, kann ich sie nicht mehr aufhalten. Jetzt schütze ich dich wieder, aber zwei von ihnen haben eine Kostprobe von dir bekommen und das spüren die anderen. Mach dich nicht wieder unsichtbar, Madison, hörst du, lass es! Jedes Mal, wenn du das machst, zerstörst du dein Amulett ein bisschen mehr.«


  Zitternd parkte ich rückwärts aus und legte den Vorwärtsgang ein. Josh lehnte in sich zusammengesunken an der Beifahrertür. Mach dich nicht unsichtbar. Davor hatte Grace mich schon von vornherein gewarnt. Sie hatte gesagt, dass es die Schwarzflügel anzog. Aber mir war schließlich keine Wahl geblieben. »Josh?«, wandte ich mich an ihn, als wir an der Straße angelangten. Ich musste die Geschwindigkeit auf ein nervtötendes Dahinkriechen reduzieren, um nicht die Leute zu überfahren, die sich jetzt erst auf den Heimweg machten. »Josh, rede mit mir.« Ich sah mich um, aber es schien, als hätte niemand Nakita schreien hören. Niemand hatte unter den Bäumen einen geflügelten Engel von entsetzlicher Schönheit gesehen, der sich vor Schmerzen krümmte. Ich streckte die Hand aus und schüttelte ihn. Er stöhnte auf »Krankenhaus«, flüsterte er. »Madison, ich hab das Gefühl, ich sterbe. Bring mich dahin. Bitte.«


  Die Angst durchströmte mich. Ich drängelte mich hinaus auf die Hauptstraße und trat das Gaspedal durch bis zum Anschlag. Von überall her ertönte Gehupe und ich stellte vorsichtshalber den Warnblinker an, für den Fall, dass das irgendwas half. Wenn mein Dad das hier rausfand, war ich tot. Noch mehr als ohnehin schon.
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  Der Geruch von Desinfektionsmitteln und Heftpflastern waberte den sterilen weißen Flur herunter bis ins braungraue Wartezimmer der Ambulanz. Mittlerweile hatte es sich geleert, bis auf eine Frau mit einem heulenden Baby auf dem Schoß. Nach vorn gebeugt saß ich da, rieb mir den Ellbogen und dachte daran, wie es sich angefühlt hatte, als ich Nakita geschlagen hatte. Ich war müde und hatte es satt, auf irgendwelche Neuigkeiten zu warten. Die Frau mit dem Baby hatte auch noch einen kleinen Sohn dabei, der die ganze Zeit nichts als Blödsinn veranstaltete, wahrscheinlich aus Wut darüber, dass sein Schwesterchen mehr Beachtung bekam. Die Mutter, die vollkommen fix und fertig wirkte, warf mir wütende Blicke zu, während sie die Formulare ausfüllte, um ihr fieberkrankes Baby behandeln zu lassen. Sie war schon hier gewesen, als ich hereinstürmte, aber ein bewusstloser Patient hatte nun mal Vorrang vor einem Baby mit Koliken. Na gut, vielleicht hatte ich auch ein kleines bisschen nachgeholfen, als ich das Personal der Notaufnahme angebrüllt hatte. Ich hatte solange rumgeschrien, bis eine Polizistin, die mir anscheinend gefolgt war, hereinkam. Mann, ich hatte sie definitiv nicht im Rückspiegel gesehen. Ich mochte ja zu schnell gefahren sein, aber dafür hatte ich für den Weg auch nur acht Minuten gebraucht. Acht furchtbare Minuten, in denen ich geglaubt hatte, Josh würde sterben.


  Ich schlurfte über den abgelatschten Teppich und ließ mich in die Polster einer Sitzbank sinken. Verstohlen blickte ich mich nach der Polizistin um, die noch ziemlich jung aussah und gerade mit einer Krankenschwester im rosa Kittel sprach. Sie hatte meinen Führerschein einkassiert, was höchstwahrscheinlich bedeutete, dass mein Dad schon unterwegs war. Ich hatte ihn angerufen, ihm aber nicht mehr verraten, als dass es mir gut ging und ich mit Josh im Krankenhaus war.


  Beim Anblick der Krankenschwester krampfte sich mein Magen vor Sorge zusammen. Sie hatten Josh sofort weggebracht, als ich erzählte, er wäre beim Laufen zusammengebrochen. Diese Frau in dem rosa Kittel war der erste Krankenhausmensch, den ich seitdem gesehen hatte, und sie verriet mir nichts. Blöder Datenschutz.


  Wenigstens war Grace bei ihm, obwohl der Schutzengel alles andere als glücklich darüber war. Sie war sogar extrem angepisst. Ich glaube, die hätten mich im Krankenhaus beinahe unter Beobachtung gestellt, als ich mich im Flüsterton so lange mit ihr herumstritt, bis sie klein beigab. Er war bewusstlos und ich nicht, also brauchte er sie dringender. Klarer Fall. Die Polizistin erhob die Stimme und ich wurde nervös, als beide Frauen zu mir herüberblickten. Sie sagten noch etwas und trennten sich dann. Die Krankenschwester verschwand im Flur und die Polizistin kam zu mir. Ich konnte mich nicht mehr an den Namen erinnern, den sie mir bei unserer ersten Unterhaltung genannt hatte, aber auf ihrem Namensschild stand B. Levy. B wie Betty? Bea? Barbie? Auf keinen Fall.


  Nicht mit so einer Pistole am Gürtel.


  Officer Levy kam mir für meinen Geschmack einen Tick zu nahe. Ihre gesundheitsbewussten Schuhe wiegten sich leise auf dem Teppich, als sie stehen blieb. Ich ließ die Augen an ihrer sorgfältig gebügelten Hose hinaufwandern, über den Gürtel, an dem ihre Waffe sicher in ihrem Halfter hing, die gestärkte Bluse und das Namensschild, bis ich schließlich bei ihrem Gesicht angelangte. Sie wirkte zu jung, um schon lange Polizistin zu sein, und ich registrierte gereizt, dass sie sich um einen mütterlich besorgten Gesichtsausdruck bemühte. Klar, als hätte sie selbst schon Kinder, oder was? Wohl kaum.


  Eigentlich sah sie sonst ganz nett aus, mit ihrem kurzen rotblonden Haar, den haselnussbraunen Augen, ein paar wenigen Sorgenfältchen und ihrer sonnengebräunten Haut. Sie sagte nichts. Als sie die Augenbrauen hochzog, guckte ich schnell weg. Klar konnte sie mir einen Strafzettel wegen rücksichtslosen Fahrens und Nichtbeachtens roter Ampeln verpassen, aber welcher Oberschülerlotse, welcher prinzipienreitende Tugendbold würde wirklich darauf bestehen, wenn man einen verletzten Freund ins Krankenhaus brachte?


  »Josh geht es besser«, sagte sie und mein Blick schoss überrascht nach oben.


  »Danke«, flüsterte ich. Meine Schultern senkten sich erleichtert. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich sie angespannt hatte.


  »Beim Schulfest gab's ein Notarztzelt«, fuhr sie fort und nahm neben mir Platz. Sie seufzte, als ihre Füße entlastet wurden, und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie war viel zu aufgeweckt für eine Polizistin. Aufgeweckt, ich hasste es, wenn Leute mich so nannten, aber genau so sah sie aus: lustig und energiegeladen, wie jemand, der für ein bisschen Action auch schon mal über die Stränge schlug. »Warum hast du ihn nicht dahin gebracht, statt die ganze Stadt in Angst und Schrecken zu versetzen?«, fragte sie. Sie war kein bisschen so wie die Polizisten, die mich nach Hause gebracht hatten, als ich mich während eines Hurrikans der Stufe 1 aus Moms Haus geschlichen hatte. Mann, das war vielleicht ein Drama gewesen.


  »Ich wusste nicht, dass es dort ein Notarztzelt gibt«, entschuldigte ich mich. Was sollte ich ihr denn erzählen? Dass ein schwarzer Engel versucht hatte, Josh zu töten, und er deshalb jede ärztliche Hilfe brauchte, die er kriegen konnte?


  Officer Levy schmunzelte. »Du fährst ziemlich gut«, sagte sie und ich lächelte gequält.


  »Danke.« Als ihr Blick an meinem Ellbogen hängen blieb, mit dem ich Nakita einen Stoß versetzt hatte, hörte ich auf, ihn zu reiben und verschränkte stattdessen die Finger. Sie setzte sich aufrechter hin und ich seufzte. Und los geht 's mit der Predigt. »Ich habe deine Eltern angerufen«, fing sie an. Erschreckt wandte ich mich zu ihr um. »Sie haben meine Mom angerufen?«, fragte ich ernsthaft besorgt. Sie würde ausflippen.


  »Nein, deinen Dad. Für jemanden in deinem Alter hast du wirklich eine beunruhigend dicke Akte, Madison.«


  Meine Akte war mir egal, es stand nichts wirklich Schlimmes drin. Kein Ladendiebstahl oder bewaffneter Raubüberfall, nur meine nächtlichen Ausflüge und ein bisschen Herumtreiberei. Huiuiui, ganz schön wild! Erleichtert lehnte ich mich zurück. »Was hätte ich denn tun sollen, Officer Levy?«, fragte ich mit Verständnis heischender Miene. »Was hätten Sie denn getan? Dann bin ich halt ein bisschen zu schnell gefahren, um Josh ins Krankenhaus zu bringen. Ich hatte eben Angst, okay? Ich dachte, er stirbt.«


  Die Augenbrauen der Polizistin hoben sich. »Ich hätte um Hilfe gerufen und wäre beim Opfer geblieben, bis die Hilfe kommt. An einem Hitzschlag stirbt man nicht so schnell.«


  »Wenn das ein Hitzschlag gewesen wäre, hätten sie mich schon längst zu ihm gelassen«, widersprach ich. Mit einem Seufzer stimmte sie mir zu. Das Schweigen dehnte sich aus. Ich hatte das Gefühl, sie wartete vielleicht darauf, dass ich etwas sagte. Zögerlich fuhr ich fort: »Das merke ich mir fürs nächste Mal. Um Hilfe rufen und beim Opfer bleiben.« Aber mir hätte niemand auf der Welt helfen können. Vielleicht hätte ich Grace überhaupt keine Befehle geben dürfen. Dadurch hatte ich anscheinend alle früheren Befehle von Ron ausgelöscht, inklusive dem, ihn zu holen, falls es Schwierigkeiten gab, mit denen sie nicht klarkam.


  Officer Levy stand auf und blickte streng auf mich herunter: »Ich hoffe doch sehr, es gibt kein nächstes Mal.« Sie gab mir meinen Führerschein zurück. »Geh nicht weg, bevor ich mich mit deinem Vater unterhalten habe, ja?«


  »Okay.« Ich nahm das eingeschweißte Kärtchen entgegen, froh darüber, dass ich keinen Bericht ausfüllen musste. »Danke.«


  Officer Levy zögerte noch. »Bist du sicher, dass du mir nicht noch irgendwas sagen willst?«


  Ich zeigte ihr meine Unruhe nicht und sah ihr direkt in die Augen. »Nein. Wieso?«


  Ihr Blick hielt meinem stand. »Du hast Gras in den Haaren und deine Strumpfhose ist ganz dreckig.« Ich wurde unsicher, aber ich zwang mich, ihrem Blick nicht auszuweichen. Verdammt!


  »Hat er sich geprügelt?«, fragte sie und kniff die Augen zusammen. »Wer war noch dabei?« Schulterzuckend sah ich weg.


  Officer Levy seufzte. »Ich weiß, wie schwer es ist, wenn man an eine neue Schule kommt, aber falls es eine Prügelei gegeben hat, muss ich das wissen. Das macht dich doch nicht gleich zur Verräterin.« »Josh hat sich mit niemandem geprügelt«, entgegnete ich. »Er ist einfach umgekippt.« Ich hätte ihr erzählen können, dass ich hingefallen war und mich schmutzig gemacht hatte, als ich Josh auffangen wollte, aber wozu die Mühe?


  Sie sah mich einfach nur an und ich starrte zurück. Schließlich presste sie die Lippen aufeinander und ging zur Krankenschwester am Empfang hinüber. Vermutlich würde Officer Levy so lange hier warten, bis sie Gelegenheit hatte, mit Joshs Eltern zu sprechen. Ich hoffte, dass ich schon weg war, wenn sie kamen.


  Josh war ein lieber Kerl. Ich wusste, dass sie nur einen Blick auf mein lila Haar und meine Ohrringe werfen mussten, um zu dem Schluss zu kommen, dass ich nicht gut genug für ihr Söhnchen war. Im Gegensatz zu Mädchen wie Amy.


  Schnaubend fragte ich mich, wann ich eigentlich angefangen hatte, über Josh als potenziellen Freund nachzudenken. Wir hatten schließlich nur zwei Nachmittage miteinander verbracht. Gut, an diesen Nachmittagen ging es um Leben und Tod - aber das würde ihn wahrscheinlich umso mehr davon überzeugen, dass wir kein so tolles Paar abgaben. Ich blickte auf und sah aus dem Fenster auf Joshs Pick-up. Das Amulett hatte ich unter dem Vordersitz versteckt, nachdem wir endlich die Schwarzflügel Iosgeworden waren. Ich glaubte zwar kaum, dass Nakita zurückkommen würde, aber Kairos vielleicht, und er kannte die Resonanz ihres Amuletts. Ihre Schreie hatten entsetzlich geklungen. Ich unterdrückte einen Schauder, als ich an die Schwarzflügel dachte. Sie hatten sich an mir festgekrallt wie eine Hülle aus kalter Säure, die meine Erinnerungen, mein Leben auffraß.


  Mit gerunzelter Stirn überlegte ich, was ich dabei wohl verloren hatte. Dass sie sich dann auf Nakita gestürzt hatten, war ein Schock gewesen. Es war grauenhaft und ich hoffte, dass es ihr gut ging - auch wenn sie versucht hatte, mich umzubringen. Auf der anderen Seite der Fenster fiel mir eine vertraute Gestalt in Jeans und T-Shirt auf. Mit offenem Mund setzte ich mich auf, während Barnabas ungeduldig darauf wartete, dass sich die Automatiktür öffnete.


  »Wo warst du denn?«, fragte ich aufgebracht, als er mit einem Luftschwall hereinkam, der seinen grauen Mantel aufblähte.


  »Da bin ich mal einen einzigen Tag nicht da …« Seine dunklen Augen funkelten verärgert.


  »Und alles geht über den Hades«, ergänzte ich und stand auf. Ich wollte ihm nicht die höhere Position überlassen. »Genau. Und ich war hier und durfte ganz allein mit allem fertig werden. Seit gestern versuche ich, Kairos und Nakita zu entkommen!«, zischte ich mit gesenkter Stimme.


  »Nakita?«, wiederholte er. Anscheinend hatte er nicht richtig zugehört.


  »Ja,Nakita«, bestätigte ich, plötzlich besorgt. Als sie verschwunden war, hatte sie große Schmerzen gehabt. Engel sollten nicht so leiden müssen, auch schwarze Todesengel nicht.


  Barnabas setzte sich mir gegenüber auf die Kante eines Stuhls und fuhr sich mit der Hand über das lockige braune Haar, um es zu glätten. Für einen Todesengel wirkte er ziemlich unschuldig, besonders in diesem Rockband-Shirt. »Das warst wirklich du?«, fragte er. »Die Gesänge zwischen Himmel und Erde erzählen davon, dass sie im Kampf verletzt wurde. Ron hat dabei natürlich sofort an dich gedacht und mich hergeschickt, um nachzusehen. Er will, ähm, mit dir reden.«


  Die Gesänge zwischen Himmel und Erde? Tja, dagegen konnte CNN wohl einpacken.


  Barnabas warf mir einen Seitenblick zu. »Was ist denn passiert? Ich glaub's einfach nicht, dass du ihr Amulett geklaut hast, Madison. Damit solltest du echt aufhören. Und wo ist dein Schutzengel? Sie hat überhaupt nicht Bescheid gesagt, dass es Schwierigkeiten gab.«


  »Kann sein, dass das meine Schuld ist«, gestand ich leise. »Ich hab ihr befohlen, Josh zu beschützen, darum ist sie euch nicht holen gegangen. Sei ihr nicht böse. Ich hab ihr gesagt, dass sie das machen soll.« »Josh?«, fuhr Barnabas auf »Dieser Schutzengel sollte bei dir bleiben!« Er wirkte vollkommen entgeistert.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin bei Bewusstsein, Josh nicht. Ganz einfache Entscheidung.« »Sie sollte bei dir sein!«, rief er wieder.


  Ich schnaubte entnervt. »Ich hab ihr gesagt, sie soll auf ihn aufpassen. Sie hat ihm schon zweimal das Leben gerettet. Gestern hat Kairos versucht, ihn umzubringen. Was hätte ich denn tun sollen? Es einfach zulassen? Mir ging's doch gut.« Bis die Schwarzflügel mich fanden. Und Grace sagte, ich hätte mein Amulett zerbrochen. Ganz toll.


  Noch immer starrte Barnabas mich ungläubig an. »Sie hat dich alleingelassen«, sagte er.


  Heiliger Zorro, wie lange will er da noch drauf rumreiten? »Nicht freiwillig«, erklärte ich und hoffte, dass ich Grace nicht in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Sie war gar nicht begeistert davon.« Ich hielt inne und spähte den langen weißen Flur hinunter. »Nakita wollte Josh töten. Ich glaub, sie hat ihn erwischt. Meinst du, er erholt sich wieder?« »Keine Ahnung.« Barnabas sah flüchtig zu der Krankenschwester und der Polizistin hinüber und lehnte sich dann mit verschränkten Armen zurück. »Was hast du mit Nakita gemacht? Ihr das Amulett wegzunehmen, dürfte sie eigentlich bloß wütend machen und ihre Fähigkeiten reduzieren. Aber davon wird sie doch nicht katatonisch.«


  Nakita ist katatonisch? Barnabas' Blick durchbohrte mich. Langsam bekam ich das Gefühl, etwas wirklich Schlimmes angerichtet zu haben. Sicher, sie war ein schwarzer Engel, aber dass ich sie den Schwarzflügeln überlassen hatte, war schrecklich. Auch wenn es nur ein Unfall gewesen war.


  »Ich musste dafür sorgen, dass sie uns in Ruhe lässt«, verteidigte ich mich. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als Officer Levy zu uns herübersah. »Ich hab getan, was ich konnte. Schließlich konnte ich nicht deine Gedanken berühren«, fügte ich leicht verbittert hinzu.


  Barnabas' Gesicht verdüsterte sich. »Ron hat dir einen Schutzengel gegeben«, entgegnete er. »So was hätte dir überhaupt nicht passieren dürfen.« »Ach ja?« Es fiel mir zwar schwer, aber ich schrie es nicht heraus. Zwei Tage Angst entluden sich als Zorn und ich konnte nichts dagegen tun. »Nakita hat gesagt, er hat mir einen Schutzengel aus der ersten Sphäre gegeben. Sie ist ja ganz nett und so, aber auf keinen Fall stark genug, um mich vor einem geballten Angriff zu beschützen! Und Ron weiß das!« Barnabas' Ärger verpuffte. Überrascht lehnte er sich zurück und sah zu, wie die Frau und ihre beiden Kinder in ein Behandlungszimmer gebracht wurden. Die Krankenschwester, die sie hereingerufen hatte, bat auch Officer Levy, mit durchzukommen. Ich nahm das als gutes Zeichen und fand einen Funken Selbstbeherrschung wieder. Barnabas' geballte Fäuste öffneten sich wieder, und als ich sie so betrachtete, fand ich, dass seine Finger einen Tick zu lang für einen Menschen waren.


  »Josh weiß, dass du tot bist?«, fragte er und ich nickte, unfähig, den Blick vom Teppich zu heben. Ich hätte ihn nicht mit in die Sache hineinziehen dürfen, aber als die Schwarzflügel anfingen, ihm zu folgen, war mir irgendwie keine Wahl geblieben.


  »Ich musste es ihm sagen«, erklärte ich Barnabas. »Die Schwarzflügel haben ihn verfolgt, aber solange ich bei ihm war, war alles in Ordnung. Gestern Abend habe ich dann meinem Engel befohlen, bei ihm zu bleiben. Ansonsten hätte er die Nacht wohl nicht überlebt.« Und jetzt lag er im Krankenhaus. Weiter so, Madison.


  Ich merkte auf, als die Schatten ein Stück vorsprangen. Als ich den Kopf hob, stand Ron einfach da. Er wirkte beinahe traurig mit den vor der Brust gefalteten Händen. Die hereinströmende Sonne schien ihm auf die dichten, leicht angegrauten Locken und seine Augen, mit denen er meine gelbe Strumpfhose und den lila Rock musterte, schimmerten graublau. Gestern waren sie noch braun gewesen. Graue Augen bedeuteten nichts Gutes. Jedes Mal, wenn ich ihn damit sah, war er wütend auf mich.


  »Madison«, fing er an. Es machte mir Angst, mit wie viel Erschöpfung und Überdruss er meinen Namen aussprach.


  »Es tut mir leid«, sagte ich ängstlich.


  »Das weiß ich.« Er kam auf mich zu. Seine Slipper bewegten sich geräuschlos über den Teppich. »Es ist jetzt über zweitausend Jahre her, dass ein Engel bewussdos und ohne sein Schwert aus einem Kampf zurückgekehrt ist. Kannst du dir auch nur ansatzweise vorstellen, was dazugehört, damit das geschieht?«


  Niedergeschlagen duckte ich mich in die dünnen Polster. »Schwarzflügel in ihm drin?«, schlug ich zögernd vor. Mein Gott, es war doch ein Unfall! Ron zog scharf die Luft ein und auch Barnabas entwich ein überraschter Laut. Ich traute mich nicht den Kopf zu heben, aus Angst vor dem, was ich dann sehen würde.


  »Wie - sind - Schwarzflügel - in - Nakitas - Körper gelangt?«, fragte Ron. Er sprach jedes einzelne Wort langsam und deutlich aus.


  Als ich jetzt aufblickte, sah Ron traurig aus. »Ich, äh hab sie aus Versehen da reingelassen?«, antwortete ich und hasste mich dafür, wie meine Stimme sich am Ende des Satzes hob.


  »Wie bitte?«, fragte Ron.


  Barnabas schüttelte den Kopf »Das ist unmöglich. Schwarzflügel können Todesengeln nichts anhaben. Wahrscheinlich ist sie verwirrt und weiß nicht mehr, was wirklich passiert ist.«


  Ich schnaubte angesichts dieser Beleidigung. »Bin ich nicht. Ich weiß genau, was passiert ist!« Es war leichter auszusprechen, als ich gedacht hatte. »Grace meinte, dass ich mich beim Unsichtbarmachen von meinem Amulett gelöst habe. Das hat die Schwarzflügel angelockt, und als Nakita durch mich durchgefallen ist, haben sie sich stattdessen auf sie gestürzt.« »Grace?«, fragte Ron. Sein rundes Gesicht war vor Sorge ganz angespannt. »Wer ist denn Grace?« Plötzlich wirkte er nicht mehr besorgt, sondern gequält. »Hast du sie so genannt? Madison, du hast doch nicht etwa deinem Schutzengel einen Namen gegeben, oder?«


  Neben der Tatsache, dass ich einem Engel Schwarzflügel auf den Hals gehetzt hatte, der dann von innen aufgefressen worden war, kam es mir vergleichsweise unwichtig vor, Grace einen Namen gegeben zu haben.


  »Ich hab nur die Fäden zerrissen, die mich in der Gegenwart an mein Amulett binden, nicht die aus der Zukunft«, erklärte ich und versuchte, nicht ganz so dämlich zu klingen, wie ich mich fühlte. Ich konnte beinahe sehen, wie Ron im Geiste ein paar Schalthebel umlegte, um mir folgen zu können. Zumindest glaube ich, dass er deswegen plötzlich so entsetzt wirkte.


  Barnabas hingegen ließ das ziemlich kalt. »Was hat das denn jetzt mit den Schwarzflügeln zu tun?« »Nakita wollte Josh sensen, obwohl sie mich doch schon hatte. Aber ich konnte ihr das Schwert nicht wegnehmen, ohne mich unsichtbar zu machen. Irgendwie musste ich mich doch schützen und von euch war ja keiner da«, bat ich sie um Verständnis. »Ich wusste nicht, dass die Schwarzflügel sie direkt angreifen würden. Sie ist immerhin ein Todesengel! Schwarzflügel können Todesengeln doch gar nichts anhaben!«


  Entsetzt wiegte Ron den Kopf vor und zurück. »So macht man sich doch nicht unsichtbar. Madison, du hast das Licht um dich herum nicht gebogen, sondern die Verbindung zu deinem Amulett unterbrochen, als würdest du es gar nicht tragen. Tot, ohne Verbindung zum Leben. Eine Seele, die ohne Körper umherläuft. Kein Wunder, dass du damit die Schwarzflügel angelockt hast. Sie haben dich also … angegriffen?« Grace hatte mir gesagt, dass es gefährlich war. Ich hätte auf sie hören sollen.


  »Nakita wollte Josh töten und mich zu Kairos bringen. Ich dachte mir, wenn ich ihr das Schwert klaue, kann sie wenigstens nicht Josh umbringen. Aber als ich mich dann unsichtbar gemacht hab, um mir ihr Amulett zu nehmen, haben sich zwei Schwarzflügel auf mich gestürzt.« Die Erinnerung jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Es hat wehgetan. Ich glaub, ich hab ein Stück von mir verloren.« Ich hielt inne, als ich im Geiste wieder vor mir sah, wie sie meine Vergangenheit auffraßen. Wie es sich für Nakita wohl angefühlt hatte, zwei von diesen Dingern in sich zu haben? »Es hat wirklich wehgetan, Ron. Ich hab mich wieder unsichtbar gemacht und versucht, ihr irgendwie das Schwert wegzureißen. Als sie dann durch mich durchgefallen ist, haben sie sich in ihr festgesetzt.« Ich sah auf, mir verschwamm alles vor den Augen. »Ich wollte doch nur, dass sie weggeht«, beendete ich unglücklich meine Rede. Verdammt, ich würde doch jetzt nicht heulen.


  Barnabas war vor mir zurückgewichen wie vor einer giftigen Schlange. »Was ist mit Nakitas Amulett?«, fragte er. »Wieso hat ihr Amulett dich nicht festgehalten?«


  »Weil ich diese Verbindung auch gekappt hab«, erklärte ich. »Ich hab nur nach ihrem Schwert gegriffen, nicht nach ihrem Amulett. Das hat mir genug Macht gegeben, um die Fäden zu zerschneiden, ohne dass ich gegrillt wurde.«


  Mit bleichem Gesicht stand Barnabas auf »Ron«, sagte er und sah dabei mich an. »Sie hat die Macht durchbrochen, die Nakitas Amulett über sie hatte, während es noch um Nakitas Hals hing! Wie viele Beweise brauchst du denn noch? Ich glaube an den freien Willen, genau wie du, aber das hier ist falsch! Sieh doch nur, was passiert ist, Madison ist -« »In Sicherheit.« Ron nahm meine Hände in seine und lenkte damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Lächeln lag auf seinem runden Gesicht, aber seine Augen blickten ernst und besorgt. »Sie ist in Sicherheit.«


  »Nakita hat gesagt, du hättest eine Erst-Sphärerin zu ihrem Schutz abgestellt«, unterbrach ihn Barnabas mit wutrotem Gesicht. »Und ich weiß auch, warum. Du weißt, dass du hier einen Fehler machst!«


  Der Ältere funkelte Barnabas verärgert an, sein Griff um meine Hände wurde fester. »Vor dir muss ich mich nicht rechtfertigen. Ich habe einen Schutzengel der ersten Sphäre gerufen, weil die Gefahr sehr gering war. Ich wollte niemanden unnötig darauf aufmerksam machen, dass etwas nicht stimmt.«


  »Aha.« Barnabas blickte ihn unverwandt an. »Dann gibst du also zu, dass hier was nicht stimmt.« Ein unangenehmer Ausdruck erschien auf Rons Gesicht. »Jetzt sei endlich mal still, Barnabas!«, fuhr ihn der Zeitwächter an.


  Geschlagen ließ Barnabas den Kopf hängen. Ich saß wie gelähmt da. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass ich miterlebt hatte, wie Ron Barnabas über den Mund fuhr. Erst auf dem Schulparkplatz und jetzt hier. Hier stimmte tatsächlich was nicht. Was hatte ich da bloß angerichtet?


  »Ron«, sagte ich ängstlich, »es tut mir leid. Ich hab doch nur versucht, Josh und mich zu schützen. Sie hat ihn erwischt. Wird er wieder gesund?«


  Der Zeitwächter schien erst jetzt zu merken, wo er sich befand. Mit unfrohem Blick schüttelte er den Kopf und weckte damit wieder die Furcht in mir. »Sein Leben gehört jetzt Nakita. Nur sie kann entscheiden, ob er leben oder sterben soll.«


  Mein Gott, ich habe ihn umgebracht!, dachte ich, beinahe gelähmt vor Panik. Ich musste unbedingt mit Nakita reden.


  »Es gibt aber Hoffnung«, versuchte Ron mich zu beruhigen.


  Doch seine Hand auf meiner Schulter spendete keinen Trost. Eher löste sie ein Warnsignal in mir aus.


  Barnabas hinter ihm schäumte vor Wut.


  »Ich werde mich weiterhin für dich einsetzen«, versprach Ron, als wäre Joshs drohender Tod nur eine traurige, aber im Grunde unwichtige Angelegenheit. »Am meisten mache ich mir Sorgen um dich. Dich so von deinem Amulett zu lösen, hätte eigentlich unmöglich sein sollen. Vielleicht hat die Tatsache, dass du tot bist, etwas damit zu tun. Nichtsdestotrotz bin ich sicher, dass du dein Amulett beschädigt hast. Mach das also nicht noch einmal. Teilweise bin ich daran schuld, ich hätte mich selbst von deinen Fortschritten überzeugen sollen. Aber Barnabas hat mir nicht erzählt, dass du Probleme hast.«


  Josh interessierte ihn gar nicht. Kein bisschen. Das Warnsignal in mir wurde immer lauter und ich entzog mich seinem Griff. Und warum gab er überhaupt Barnabas die Schuld?Barnabas meinte doch, es lag an meinem Amulett, dass ich die Gedankenberührung nicht hingekriegt hatte. Nicht an fehlendem Talent oder Einsatz. Irgendwas verheimlichte Ron mir. »Grace hat gesagt, ich hätte meinem Amulett einen Knacks verpasst«, gab ich argwöhnisch zu, ohne es ihm zu zeigen.


  Barnabas stand steif und angespannt hinter Ron. Seine silbrig verfärbten Augen ließen den Racheengel in ihm erahnen. »Ich geh nach Hause«, erklärte er Ron mit einem resignierten Stirnrunzeln. »Die werden mich schon reinlassen. Das müssen sie einfach. Ich muss ihnen von den Schwarzflügeln erzählen. Sie können sie aus ihr herausholen.«


  Nach Hause?, dachte ich. In den Himmel oder wie?


  Warum sollten die ihn denn nicht reinlassen? Dann war er also nicht nur erdgebunden, sondern auch aus dem Himmel verbannt? Wer waren denn hier eigentlich die Bösewichte?


  Die Furcht der plötzlichen Erkenntnis, dass alles, was ich bisher für wahr gehalten hatte, nicht stimmte, durchfuhr mich wie ein Messer.


  »Barnabas, sei still«, sagte Ron, als er sich zwischen uns erhob.Er war kleiner als Barnabas, aber er meinte es todernst. »Ich gebe ihnen Nachricht, dann erholt Nakita sich wieder. Sie werden dich nicht wieder reinlassen und außerdem hab ich viel zu tun. Bleib du hier bei Madison. Versuch, sie von Schwierigkeiten fernzuhalten. Und halt ja den Mund!« Seine Augen waren jetzt fast schwarz und in ihnen lag eine Mischung aus Wut, Frustration und … Unsicherheit. »Hast du mich verstanden? Ich kann das hier nicht in Ordnung bringen, wenn du dich einmischst. Halt… den … Mund.«


  Das Bild Nakitas, wie sie sich vor Schmerzen krümmte, die weißen Flügel schreiend in die Höhe gestreckt, tauchte wieder vor mir auf. Ich hatte einen der himmlischen Engel verletzt. Wer war Barnabas? Mit wem hatte ich da eigentlich diese ganzen Nächte auf unserem Dach verbracht?


  Verängstigt sah ich zu, wie Ron mit langen Schritten das Krankenhaus verließ und in der Sonne verschwand. Ich wandte mich zu Barnabas um und zuckte zurück, als er ein wütendes Schnauben von sich gab und sich mit gerunzelter Stirn und blitzenden Augen auf den Stuhl neben mir fallen ließ. Dann saß er ganz still. Keine einzige Bewegung, kein Blinzeln. »Sie wollte mich umbringen«, setzte ich an. »Sie wollte Josh umbringen! Und dann wollte sie mich -« »Zu Kairos bringen, das hast du schon gesagt«, unterbrach er mich. Er strahlte einen leichten Anflug von Angst aus. Nicht vor mir, sondern um sich selbst. Er würde nicht den Mund halten.


  »So viele Religionen, Madison«, sagte er. »Aber nur ein Himmel. Und auf diesen Pfad, den du verlassen hast, als du Kairos sein Amulett geklaut hast, wollte sie dich wieder zurückbringen.«


  »Nakita kommt gar nicht aus der Hölle«, vermutete ich. Ich wusste, dass mein Gesicht totenbleich war. »Sondern du.«


  Mit einer plötzlichen Bewegung richtete Barnabas sich gerade auf »Ich? Nein«, widersprach er und wurde rot, als sei es ihm peinlich. »Nicht aus der Hölle. Ich weiß noch nicht mal, ob es so einen Ort überhaupt gibt, außer der Hölle, die wir uns selbst bereiten. Aber ich komme auch nicht aus dem Himmel… nicht mehr. Ich bin gegangen, weil ich dem Schicksalsbegriff der Seraphim nicht zustimmen konnte. Und jetzt lassen sie mich nicht mehr zurück. Sie lassen keinen von uns weißen Engeln mehr hinein.«


  Er atmete aus, die Kiefer angespannt, und rieb sich mit einer Hand über die Schläfen. »Ich hätte es dir eher erzählen sollen, aber ich hab mich so geschämt.«


  »Aber du bist doch ein Todesengel des Lichts!«, rief ich verwirrt. »Licht ist doch gut - Finsternis ist böse.«


  Er sah mich düster an. »Das Licht steht für des Menschen Willen - hell und leicht zu sehen. Die Finsternis des Schicksals sollen nur Seraphim verstehen.«


  »Ach nee! Gut zu wissen! Und warum hat sich bisher keiner die Mühe gemacht, mir diesen netten kleinen Merkreim vorzutragen?«, schimpfte ich, entnervt, ängstlich und ein bisschen erleichtert, dass Barnabas nicht aus der Hölle kam, sondern lediglich im Himmel rausgeflogen war. Das war doch ein Unterschied, oder nicht?


  Die Empfangsschwester spähte aus einer Türöffnung hervor und verschwand wieder, als sie mich schimpfen hörte. Vermutlich dachte sie, dass ich mich wegen Josh so aufregte, und nicht etwa über ein kleines Missverständnis, was Licht und Finsternis anging.


  Barnabas war mit den Gedanken offensichtlich woanders. »Ich verstehe nicht, was Ron da vorhat«, murmelte er mit abwesender Miene vor sich hin. Er merkte gar nicht, dass ich gerade eine Art Zusammenbruch hatte »Ich glaube an den freien Willen, aber nach dem, was passiert ist, bin ich mir nicht mehr sicher. Du, Madison bist ein netter Mensch und ich mag dich, aber du hast die Schwarzflügel in Nakita gelassen. Das ist… schrecklich. Vielleicht haben die Seraphim doch recht. Vielleicht musst du wirklich dorthin gehen, wo du hingehörst. Vielleicht hat das Schicksal doch seinen Platz in der Welt. Es zu bekämpfen, hat jedenfalls alles noch schlimmer gemacht.«


  Wo ich hingehöre? Meint er jetzt, nach Hause zu meinem Dad oder ins Grab? Ich schluckte vernehmlich. Schließlich war ich nicht diejenige, die aus dem Himmel rausgeschmissen worden war. »Das war ein Unfall.«


  »War es auch ein Unfall, dass du geübt hast, dich unsichtbar zu machen?«, fragte er ernst. »War es ein Unfall, dass du diese Fähigkeit benutzt hast, um die Macht zu zerstören, die Nakitas Amulett über dich hatte? War es ein Unfall, dass sie durch dich hindurchgefallen ist? Oder war das Schicksal?« Langsam wiegte sich sein Kopf vor und zurück, die dunklen Locken wippten. »Ich hätte schon eher dahinterkommen können, was Ron vorhat.« Seine Augen verengten sich. »Aber ich wollte es einfach nicht glauben. Und ich kann's immer noch nicht glauben.« Mein Mund war ganz ausgetrocknet. Was hatte Ron denn nun vor? Barnabas wusste etwas und ich nicht, aber bei Gott, ich würde es herausfinden.


  »Barnabas«, fing ich an, aber in dem Moment klingelte das Telefon an der Empfangstheke und die Krankenschwester kam wieder und hob ab. Sie lächelte mir aufmunternd zu, um mir zu bedeuten, dass mit Josh alles in Ordnung war. Oder dass es ihm zumindest nicht schlechter ging. Abwesend lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Ich hörte ein trockenes Blatt rascheln und zog es mir aus dem Haar. Einen Augenblick lang behielt ich es in der Hand, dann legte ich es auf den Tisch neben mir. Wollte ich die Wahrheit wirklich hören? Und ob!


  Ich starrte Barnabas' grauen Mantel an, der sich kaum von dem staubigen Teppich abhob. Ob das vielleicht seine getarnten Flügel waren? Dann wanderten meine Gedanken zurück zu Ron. Ich sah wieder vor mir, wie er Barnabas auf dem Schulparkplatz von mir weggezerrt hatte und wie er ihm gerade eben befohlen hatte, den Mund zu halten. Wie unangenehm sich seine Hand auf meiner Schulter angefühlt hatte, als er mich trösten wollte!


  »Barnabas«, flüsterte ich, »was will Ron mir nicht sagen?«


  Ich blickte auf und sah, wie sich seine Kiefer verkrampften. »Dazu habe ich keine Recht.« Vor Angst gab mein Herz einen Klopfer von sich und war dann wieder still. »Du willst es mir doch sagen. Auf dem Schulparkplatz hast du's schon versucht. Wenn du wirklich an den freien Willen glaubst, dann sag es mir jetzt, damit ich die richtige Entscheidung treffen kann.«


  Er hob den Blick, der zuerst auf mein Amulett fiel und dann auf mein Gesicht. Ich zitterte.


  »Ron hält vor den Seraphim geheim, wer du bist, damiter das Gleichgewicht zwischen Schicksal und freiem Willen verändern kann, indem er dich in die Irre führt«, erklärte er sachlich. »Zumindest glaube ich, dass es das ist, was er tut.«


  »Er hat doch gesagt, dass er mit ihnen reden will«, protestierte ich und hielt dann inne. »Er führt mich in die Irre?Wozu denn?«


  Die Augen unverwandt auf meine gerichtet, sagte Barnabas leise: »Du bist die neue Zeitwächterin, Madison. Die schwarze.«


  »Bin ich nicht«, widersprach ich empört.


  Doch anstatt mit mir zu streiten, lächelte er nur bitter. »Ich hab dir doch gesagt, dass es einen Grund gibt, warum du meine Gedanken nicht berühren kannst«, sagte er und sein Blick suchte wieder mein Amulett. »Du hast das Amulett eines schwarzen Zeitwächters. Andernfalls lägen unsere Resonanzen nahe genug beieinander, dass wir kommunizieren könnten, aber so liegen sie an unterschiedlichen Enden des Spektrums. Ron weiß das. Ron weiß alles. Er sagt es nur nicht.«


  Ich griff nach dem schwarzen Stein und ließ ihn dann wieder los.»Vielleicht funktioniert es nur nicht, weil ich tot bin.


  Barnabas wandte sich ab, seine Brust hob und senkte sich in einem schweren Seufzer. »Der einzige Grund, warum du dir das Amulett eines Zeitwächters nehmen konntest, ist, dass du selbst einer bist.«


  »Nein!«, rief ich. »Ich konnte es mir nehmen, weil ich ein Mensch bin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Du konntest es berühren, weil du ein Mensch bist, aber du hast es dir genommen, weil du bist, wer du bist. Dann hast du dir selbst beigebracht, dich davon zu lösen und es dabei trotzdem nicht wieder zu verlieren. Du hast Grace Befehle erteilt, ihr einen Namen gegeben, der sie an dich gebunden und Rons Auftrag ausgelöscht hat. Du bist eine angehende Zeitwächterin, Madison, einer der beiden Menschen, die in diesem Jahrtausend mit der Fähigkeit geboren wurden, die Krümmung der Zeit zu überleben.«


  Ich starrte ihn an, langsam breitete sich Panik in mir aus. Ich? Eine schwarze Zeitwächterin? Ich glaubte doch gar nicht an das Schicksal. Er musste sich irren. »Hat Ron das gesagt?«, flüsterte ich.


  Er zog die Füße in den schmutzigen Sneakers auf die Sitzbank und beugte sich ruckartig vor. Das Kinn auf die Knie gestützt, musterte er mich unter seinem dunklen Lockenschopf hinweg. »Nein«, gab er zu und ich atmete erleichtert aus. »Aber du bist es, Madison. Zeitwächter sind nicht ohne Grund sterblich. Die Welt ändert sich, Menschen ändern sich, Werte ändern sich. Man kann von einem Menschen, der im Zeitalter der Pyramiden geboren wurde, nicht verlangen, dass er einen Menschen versteht, der es für selbstverständlich hält, dass man sich die Erde von oben angucken kann. Und wenn sich die Veränderung überstürzt, übernimmt ein neuer Zeitwächter die Macht.« Nach einem flüchtigen Blick zur Schwester am Empfang rückte er näher. »Ich habe das schon früher miterlebt, es ist wie ein Rad, das sich dreht. Neue Zeitwächter werden gefunden und unterrichtet. Sie lernen, bis das Amulett weitergereicht wird und der alte Zeitwächter wieder altert und dort weitermacht, wo sein Leben durch das Göttliche unterbrochen wurde. Dass du tot bist, macht das Ganze komplizierter, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du die neue Zeitwächterin bist.«


  »Nein, bin ich nicht!«, widersprach ich. »Ich bin ich, mehr nicht. Und selbst wenn ich eine Zeitwächterin wäre, doch wohl kaum die schwarze! Ich glaube nicht an Schicksal. Ich hab Kairos' Stein doch nur genommen, um am Leben zu bleiben!«


  Barnabas runzelte die Stirn und sah zur Empfangsschwester hinüber. »Das Amulett zu nehmen, war vielleicht deine Entscheidung, aber das Schicksal hat dich dorthin versetzt, sodass du es überhaupt tun konntest. Wenn du nur ein unschuldiges Vollstreckungsopfer wärst, hätte Ron dich direkt am selben Tag den Seraphim übergeben. Hat er aber nicht.« Barnabas' Stirn umwölkte sich noch mehr. »Ich hätte es sofort wissen müssen, aber ich bin nicht auf die Idee gekommen, dass er dich sogar anlügen würde, damit du es nicht erfährst.«


  »Ron hat gesagt, er hätte den Seraphim von mir erzählt und sie gebeten, mich den Stein behalten zu lassen«, sagte ich verwirrt. »Wenn er das gar nicht gemacht hat, wieso habe ich ihn dann immer noch?« »Weil Kairos ihnen auch nicht erzählt hat, dass du den Stein hast.«


  »Aber warum nicht?«, fragte ich. Ich konnte nicht mehr denken, alles fühlte sich taub an. Ich brauchte eine Antwort und ich blickte einfach nicht genug durch, um selbst darauf zu kommen.


  Barnabas rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und zog seinen Mantel dichter um sich. »Ich nehme an, Kairos will, dass du vernichtet wirst, damit er seinen Platz nicht freigeben muss. Denn wenn die Seraphim rauskriegen, dass du existierst - wenn auch tot -, werden sie ihn zwingen, sich ihrem Willen zu beugen. Nur wenn du vernichtet wirst, werden sie ihm erlauben müssen, der schwarze Zeitwächter zu bleiben, während das Rad sich weiterdreht.«


  Darum hat er mich getötet und dann verfolgt. Er wollte meine Seele ganz und gar vernichten. Wieder stieg Panik in mir auf. »Nein. Du irrst dich. Ich hab bloß das falsche Amulett«,beharrte ich. »Ich muss es ihm einfach zurückgeben. Und Nakita muss ich ihr Amulett auch wiedergeben«, brabbelte ich weiter, während Barnabas sich nach hinten fallen ließ und an die Decke starrte. »Sag ihr, dass es mir leidtut. Vielleicht lässt sie Josh dann am Leben.«


  »Wenn Nakita dich findet, bringt sie dich zu Kairos«, sagte Barnabas zur Decke. »Dass es dir leidtut, ändert da gar nichts dran. Du hast das Amulett des schwarzen Zeitwächters schon für dich beansprucht. Du bist es, Madison. Und damit Kairos es zurückfordern kann, muss deine Seele vernichtet werden! Nur einer von euch beiden kann der schwarze Zeitwächter sein.«


  Ich fühlte mich benommen. Irgendwie musste ich doch wieder aus der Sache rauskommen. »Nur einer von uns? Na, von mir aus«, erwiderte ich. Mein Kopf tat weh. »Ich kann mich von meinem Amulett lösen. Vielleicht liegt das daran, dass es mir eigentlich gar nicht gehört. Schon mal daran gedacht? Und wenn ich es Kairos zurückgeben kann, bin ich vielleicht die angehende weiße Zeitwächterin.«


  Barnabas' Fuß wippte plötzlich nicht mehr auf und ab und er drehte sich nachdenklich zu mir um. »Ron hat aber gesagt, du sollst dich nicht weiter von deinem Amulett lösen.«


  Ich schauderte, atemlos vor Hoffnung. »Und Ron hat mich - uns - auch angelogen. Ich sage, wir versuchen es. Barnabas, ich bin nicht die neue schwarze Zeitwächterin!« Grübelnd wich ich seinem eindringlichen Blick aus. »Ich muss mit Kairos reden«, murmelte ich. »Wo wohnt er?«


  Barnabas' Mund klappte auf »Du wirst auf keinen Fall mit Kairos reden!«, protestierte er. »Und außerdem weiß ich es nicht.« Der gefallene Engel wandte sich auf seinem Platz zu mir um, sah mich an und zog ein Bein hoch auf das Kissen. »Madison, selbst wenn du die neue weiße Zeitwächterin bist und ihm das Amulett wiedergeben kannst, wird Kairos deine Seele vernichten, damit sich die Waagschale zu seinen Gunsten neigt.«


  »Er ist sterblich, also lebt er auf der Erde, oder?«, fragte ich, stand auf und blickte hinüber zur leeren Empfangstheke. »Wenn Kairos sein Amulett wiederhaben will, muss er mir schon meinen Körper dafür geben«, fuhr ich fort und schnipste mit dem Finger gegen das Amulett, das schwer an meinem Hals baumelte. »Ich wette, Nakita weiß, wo er wohnt. Geht es ihr besser? Haben sie die Schwarzflügel aus ihr rausgekriegt? Du hörst doch, die Gesänge zwischen Himmel und Erde. Was sagen die denn?«


  Barnabas rührte sich nicht vom Fleck und sah mich unter seinen Locken hinweg ungläubig an.


  »Madison«, protestierte er.


  »Geht's ihr besser?«, wiederholte ich laut und stemmte die Hände in die Hüften. »Kannst du irgendwen rufen? Jetzt komm schon! Wofür bist du denn ein weißer Engel, wenn du nichts tun kannst?«


  Einen Augenblick lang verengten sich seine Augen entnervt, dann erschien ein Lächeln um seine Mundwinkel.»Sie ist wieder in Ordnung«, sagte er und in mir löste sich ein Knoten. »Aber trotzdem ist das keine gute Idee.«


  Ich zog ihn auf die Füße, überrascht, dass es so leicht ging. »Okay, aber immerhin ist es eine Idee. Und wenn ich eine angehende Zeitwächterin bin, werde ich irgendwann mal dein Boss. Also komm jetzt und hilf mir, Nakita zu finden.«


  Barnabas stemmte die Absätze in den Boden und wand seine Hand aus meiner, während ich einen Schritt ohne ihn weiterging.


  »Wenn du tot bist, wirst du niemals Boss«, wandte er sarkastisch ein.


  »Ich muss mich entschuldigen«, wiederholte ich, schnappte mir seine Hand und zog ihn noch einen Schritt weiter. »Und ihr das Amulett wiedergeben. Wenn ich das mache, lässt sie Josh vielleicht am Leben.Vielleicht hat sie ihn deshalb noch nicht getötet. Weil sie auf mich wartet.«


  Er zog die Stirn kraus. »Du willst einem schwarzen Engel ein Amulett geben. Kapierst du eigentlich, was du da sagst?«


  »Es gehört ihr«, sagte ich. »Wo liegt denn das Prolem?«


  »Ron flippt aus. Der nimmt mir mein Amulett weg«, murmelte Barnabas und sah besorgt zum Parkplatz hinüber. »Ich hätte es dir nicht erzählen sollen.« Ich stemmte eine Hand in die Hüfte. »Du weißt genau, dass du das Richtige getan hast. Falls Ron dir dein Amulett wegnimmt, mache ich dir eben ein neues. Es sei denn, das war wieder eine Lüge und ich bin eigentlich nur ein armer Trottel, der zufällig hier reingeraten ist und nicht die neue Zeitwächterin.« Mann, war ich froh, dass die Schwester nicht mehr am Empfangstresen saß.


  Er war immer noch unentschlossen. »Warum hörst du noch auf Ron?«, rief ich enttäuscht. »Er wusste, was ich bin und hat es mir nicht gesagt. Er hat dich beauftragt, mir was beizubringen, von dem er wusste, dass ich es nicht lernen konnte. Würdest du mir jetzt bitte endlich helfen?! Ich muss versuchen, Josh zu retten. Und ich muss versuchen, mich selbst zu retten. Ich könnte wieder ich selbst sein!«


  Barnabas' braune Augen fanden meine. »Du bist immer du selbst gewesen.«


  Ich richtete mich auf, unsicher, wie er sich entscheiden würde. »Hilfst du mir?«


  Er stand auf; sein Mantel bauschte sich an den Knöcheln, als er die Füße aufsetzte. »Habe ich eine andere Wahl?«


  Ich nickte eifrig. »Ich sehe eine Chance.« Und einen Weg, hier rauszukommen, bevor mein Dad und Joshs Eltern auftauchen.


  Barnabas sah auf den Parkplatz hinaus, auf dem die Autos in der untergehenden Sonne lange Schatten waren. Er zog eine Grimasse. »Ich glaub's nicht, dass ich das hier tatsächlich mache«, seufzte er. »Du hilfst mir?«, keuchte ich, erschrocken und ermutigt zugleich.


  »Das gibt einen Wahnsinnsärger«, murmelte er vor sich hin, während wir gemeinsam auf die Tür zugingen. »Ich kann dich an einen sicheren Ort bringen. Da kann Nakita dir nichts tun. Trotzdem glaube ich nicht, dass es irgendwas bringt.«


  »Danke«, sagte ich und wir gingen mit entschlossenen Schritten durch die Tür. Mein Magen flatterte. Ich würde Nakita dazu bringen, Joshs Leben gegen einen lächerlichen Steinklumpen einzutauschen, und dann würde ich dasselbe mit Kairos machen - für mein Leben. Die sollten sich besser warm anziehen.
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  Als die grünen Wipfel des Walds näher kamen, spannte ich die Muskeln an und kniff die Augen fest zu. Ich wollte nicht zusehen müssen, wie Barnabas die Flügel über uns zusammenfaltete und durch eine kleine Lücke im Blätterdach hinunterstieß. Mein Magen rutschte ein Stück tiefer. Ein kurzes Rascheln, als der Wind durch die Blätter fuhr, dann wurde die Luft kühler. Ich schlug die Augen wieder auf, als er unter einer Baumkrone hindurchtauchte und scharf bremste, um auf einem bemoosten Baumstamm zu landen, der sofort auseinanderbrach.


  Mein verheddertes Haar wehte mir ins Gesicht, als Barnabas die Flügel zurückschlug, um den Schwung abzufangen. Als ich mich umdrehte, stand er hinter dem Baumstamm. Die Flügel waren verschwunden und nun bedeckte der Mantel wieder seine schmalen Schultern. Vor Sorge waren seine Gesichtszüge angespannt, was selbst im Dämmerlicht deutlich zu erkennen war. Ich sah hinauf in die Wipfel. Die Bäume waren hoch, es gab fast kein Unterholz und der Lehmboden bildete ein weiches Polster unter meinen Füßen. Als ich die Arme um mich schlang, spürte ich die Feuchtigkeit des Waldes. Um uns herum erhoben sich Hügel ohne erkennbares Muster. Sie sahen aus wie … Gräber.


  »Wo sind wir?«, fragte ich und stieg umständlich über den Baumstamm zu Barnabas hinüber.


  »Das ist ein besonderer Ort«, erklärte er leise. »Normalerweise erzittert die Erde bei der Berührung eines Seraphen, aber es gibt ein paar Orte, an denen der Boden fest genug ist. Die Unsterblichen haben sie in der Vergangenheit genutzt, wenn sie auf der Erde zu tun hatten. In Übersee sind diese Kreise mit riesigen Steinen markiert. Bei uns, wo die Menschen bis zu ihrer Vertreibung im Einklang mit der Natur gelebt haben, gibt es stattdessen diese Hügel. Hier legten die Menschen Opfergeschenke für die Engel ab, damit sie in Frieden leben konnten.« Er wandte sich zu mir um. Plötzlich wirkte er so fremd, dass ich schauderte. »Das ist ein neutraler Ort. Wer hier Blut vergießt, ruft damit einen Seraphen herbei. Das wird Nakita nicht wollen.«


  Meine Haut prickelte, als ich den Blick über den lichten Wald schweifen ließ. »Fühlt sich irgendwie komisch an.«


  »Nicht wahr?«


  Nichts war zu hören außer dem Wind in den höchsten Zweigen. »Wie lass ich Nakita wissen, dass ich mit ihr reden will?«


  Barnabas entfernte sich schweigend von mir. Er ging gute fünf Meter weit weg, damit die Resonanz seines Amuletts sich nicht mit der von meinem vermischte. Den Blick auf den immer dunkler werdenden Himmel gerichtet, sagte er: »Ich könnte mir vorstellen, dass sie schon nach dir sucht. Ich hoffe, du bist dir wirklich ganz sicher.«


  »Bin ich«, erwiderte ich selbstsicher, aber insgeheim machte ich mir Sorgen. Ich war schutzlos, meine Seele sang für die, die es hören konnten, laut und schallend wie eine Glocke, und bildete einen Lichtpunkt, dem Nakita folgen konnte. Meine Kiefer spannten sich an, als ein Schwarzflügel lautlos zwischen den Baumkronen hindurchglitt, aber dann erkannte ich, dass es doch nur eine Krähe war. Plötzlich fuhr ich zusammen. Da war irgendetwas.


  Barnabas verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, ein Zweig zerbrach. »Ich spüre es auch«, flüsterte er.


  Ich schluckte mühevoll. »Was ist das?«


  Seine Augen wanderten langsam hin und her. »Ich weiß nicht. Fühlt sich an wie ein schwarzer Engel, der völlig verängstigt ist. Also eigentlich eher wie ein Mensch.«


  Barnabas' Blick fiel auf einen Punkt hinter mir. »Madison! Runter!«, rief er. Ich ließ mich unbeholfen fallen und landete mit dem Gesicht direkt im lehmigen Schlamm. Ein steinschweres Gewicht rollte über meinen Rücken. Spuckend, um Schmutz und Haare aus dem Mund zu bekommen, hob ich den Kopf. Mit Flügeln, die so weiß waren, dass sie im Dämmerlicht leuchteten, schwebte Nakita zu Boden und wirbelte dann herum. Die Flügel verschwanden wie eine Erinnerung, als ihre Füße noch kaum die Erde berührten.


  »Es geht dir gut!«, rief ich und dachte gleichzeitig, dass das wohl so ziemlich das Dümmste war, was ich je gesagt hatte.


  »Die Seraphim lügen auch mich an«, fauchte der schwarze Engel. Furcht und Wut verzerrten ihr schönes Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie da redet und starrte sie verständnislos an.


  »Warte, Nakita!«, schrie Barnabas und stürzte sich zwischen uns. Doch als ein glänzendes Stück Stahl auf ihn niederfuhr, wich er zurück. Mit ausgestreckten Armen und gekrümmtem Rücken schlug Nakita abermals zu. Keuchend streckte ich in einer nutzlosen Geste der Warnung die Hand aus, aber Barnabas' eigene Klinge, wie aus dem Nichts erschienen, hielt ihr Schwert auf. Das Geräusch schien in den Bäumen widerzuhallen und ließ sie erbeben. Ich zitterte vor Angst. Anscheinend hatte Kairos ihr ein neues Amulett gegeben. Sie brauchte das alte, das ich ihr zurückgeben wollte, also gar nicht mehr. Jetzt hatte ihr Schwert einen schwarzen Stein, während der von Barnabas im Farbspektrum weiter hinuntergewandert war und in leuchtendem Gelb erstrahlte. Nakitas Stein mit seinem matten Schwarz sah irgendwie tot aus. »Madison will mit dir verhandeln«, sagte Barnabas, während er Nakitas Klinge mit seiner festhielt. »Lass die Waffen ruhen an diesem heiligen Ort.«


  Nakita lächelte, die Entschlossenheit in ihrem Gesicht war beängstigend. In ihrer weißen Robe, die der Rons glich, sah sie überhaupt nicht aus wie sie selbst. »Ich brauche sie«, erklärte sie mit melodisch auf- und absteigender Stimme. »Du hast sie hergebracht. Jetzt gehört sie mir.«


  Barnabas machte einen Schritt zurück, und als die beiden Klingen einander nicht mehr berührten, ließ das Summen in meinen Ohren nach. »Sie ist von selbst hergekommen. Sie will sich bei dir entschuldigen. Es wäre schändlich, ihr nicht zuzuhören.« Mit einer temperamentvollen Geste trat auch Nakita zurück. Ihr wilder, ungebärdiger Blick bedeutete mir zu sprechen. Ich glaubte zwar nicht, dass es sie interessierte, was ich zu sagen hatte, aber es war meine einzige Chance.


  Ängstlich stand ich ihr gegenüber, Barnabas neben mir. »Nakita, es tut mir leid«, fing ich an. Meine Worte verhallten in der Dämmerung. »Ich wusste nicht, dass die Schwarzflügel sich in dir festbeißen würden. Ich wollte dich nur davon abhalten, Josh zu töten. Ich hab dir dein Amulett wiedergebracht«, sagte ich mit zitternd ausgestreckter Hand. »Das soll jetzt keine Bestechung sein, aber bitte lass Josh am Leben.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln, doch sie fing das Amulett auf, als ich es ihr zuwarf, und schob es unter ihren Gürtel. »Kairos ist derjenige, der mir mein Amulett gibt, nicht du«, erwiderte sie. »Und dein Mitleid brauche ich noch weniger als deine Entschuldigung. Die Seraphim sagen, ich wäre bei perfekter Gesundheit. Ich bin perfekt!«, schrie sie zum Himmel hinauf und drehte sich dann keuchend und mit wildem Blick wieder zu mir um. »Aber sie lügen.« Barnabas zog mich ein Stückchen zurück. »Wir müssen hier weg. Sie ist nicht bei sich. So erreichen wir gar nichts.«


  »Ich bin auch nicht bei mir«, entgegnete ich, als ich an mein unterbrochenes Leben dachte, und entriss mich seinem Griff. »Nakita, würdest du Kairos eine Nachricht von mir überbringen? Er hat meinen Körper. Und ich will ihn zurück. Ich gebe ihm sein Amulett wieder, wenn er verspricht, mich dann in Ruhe zu lassen. Alles, was ich will, ist wieder so zu sein wie vorher.


  Bitte. Ich hab genug von dieser Angst.«


  Bei dem Wort Angst überlief sie ein Schauder und die Luft schimmerte auf ihren Flügeln, die sich höher über ihr wölbten als möglich schien.


  Die Spitzen der längsten Federn zitterten. Sie mochten Nakita von den Schwarzflügeln befreit haben, aber diese hatten etwas in ihr hinterlassen, das zu verstehen ein Todesengel nicht geschaffen war. Furcht. Und sie hatte sie von mir. Aus meinen Erinnerungen.


  »Heiß ich vielleicht Hermes?«, entgegnete sie schnippisch. »Wir gehen auf jeden Fall zu Kairos. Du bist eine Diebin. Eine Lügnerin. Wir brauchen nur deinen Körper, deine Seele und mein Schwert und dann kann er mich wieder zu der machen, die ich war. Dann ist alles wieder wie vorher war. Das hat er mir versprochen.«


  Kairos hat meinen Körper also noch. Danke, lieber Gott!


  »Du nimmst sie nicht mit«, sagte Barnabas, der nicht verstand, dass Nakita nun hundertmal gefährlicher war als zuvor. Sie hatte die Macht eines Engels, vereint mit der Willenskraft eines Menschen. Die Furcht und das Wissen über den Tod hatten sie dazu gemacht. Ich hatte sie dazu gemacht.


  »Sie gehört mir, wie sie da steht!« Nakita kauerte sich zum Angriff und zog ihr neues Schwert. Die Spitze stach in den Boden und ließ das Moos aufklaffen wie eine Wunde.


  Ich wich zurück und schüttelte heftig den Kopf. »Nakita, hör mir zu. Ich will doch nur meinen Körper zurückhaben, lebendig und unversehrt. Er muss meine Seele nicht vernichten, um das Amulett wiederzukriegen. Ich kann mich davon lösen.«


  Sie richtete sich auf und brach in grausames, schreckliches Lachen aus. Beschützend trat Barnabas näher an mich heran. »Kairos braucht dich tot, damit er mich heilen kann«, zischte sie. »Barnabas, geh mir aus dem Weg oder du stirbst zuerst.«


  »Das würdest du nicht tun.« Barnabas stieß mich hinter sich, als Nakita ihr Schwert aus dem Boden zog und die Klinge lässig an ihrer Hose abwischte. »Das würde einen Seraphen herbeirufen. Das riskierst du nicht.«


  »Wieso denn nicht?«, schrie Nakita und wich mit weit aufgerissenen Augen zurück. »Ich habe gar nichts mehr, Barnabas!«, schrie sie. »Weißt du, wie das ist, Angst zu haben? Ich würde lachen, wenn ein Seraph mich dafür niederstreckt, dass ich einen ihrer heiligen Orte auf der Erde entweiht habe. Dann wäre wenigstens alles vorbei und ich müsste keine Angst mehr haben!«


  Barnabas verstand nicht und runzelte die Stirn »Angst?«


  Ein schrecklicher Laut entrang sich Nakitas Kehle, er war tief, fast ein Knurren. Er rieselte in mein Hirn und lähmte mich. Dann griff sie an.


  Ich unterdrückte ein Kreischen, als sie sich auf Barnabas stürzte, die weißen Flügel ausgestreckt. Barnabas fiel auf die Knie, seine grauen Flügel weit ausgebreitet, und schoss durch die Luft nach hinten. Ich wich zurück, suchte hektisch nach einer Deckung. Ein heftiger Windstoß peitschte die Blätter vom Waldboden auf. Der Klang aneinanderklirrenden Stahls schmerzte mir in den Ohren. Die Schwerter verschränkt, die Armmuskeln bis zum Äußersten angespannt, standen sie da. Flügelschlagend sammelte Barnabas all seine Kraft, um Nakita zurückzudrängen. »Ich muss sie haben!«, schrie Nakita mit wild schlagenden Flügeln und versuchte Barnabas mit schierer Willenskraft zu Boden zu zwingen. »Ich will nicht so sein! Ich kann nicht!«


  Mit einem Tritt stieß Barnabas sie von sich. Graue und weiße Flügel streiften die Bäume. Silber blitzte im Dämmerlicht auf, als Barnabas, der klar im Nachteil war, nach vorn stürmte. Er wollte kein Blut vergießen. Doch Nakita war das egal und sie stürzte sich in all ihrer Wildheit auf Barnabas. Der weiße Engel wehrte jeden Schlag langsamer ab als den vorherigen. Der schwarze Engel kämpfte mit der grimmigen Verzweiflung, die nur Menschen kennen, und das hinterließ bei Barnabas allmählich seine Spuren.


  Ich erschrak, als ich etwas Schweres an meinem Hals spürte, und umklammerte mein Amulett mit dem Gefühl, die Erde würde sich unter meinen Füßen auftun. Jemand … jemand versuchte, es zu benutzen! Und als Nakita aufschrie, wusste ich, dass sie es war. Der schwarze Engel versuchte, sich unsichtbar zu machen, so wie ich es getan hatte. Sie war zu weit entfernt, als dass mein Amulett sie davon hätte abhalten können, aber das von Barnabas konnte es. Mit einem wütenden Schrei ließ Nakita ihre Klinge gegen Barnabas' Schwert krachen und es flog ihm aus den Händen. Das Amulett um seinen Hals blitzte auf und verlosch. Er war wehrlos. Den Mund in wildem Geheul geöffnet, stürzte sich Nakita auf ihn. Barnabas wappnete sich für den Aufprall, der jedoch ausblieb, denn Nakita hatte die Verbindung zu ihrem Amulett durchtrennt und sich unsichtbar gemacht. Sie glitt durch ihn hindurch, als wäre er aus Wasser. »Pass auf, Barnabas!«, schrie ich, aber es war schon zu spät. Nakita tauchte hinter dem weißen Engel auf, wirbelte herum und legte ihr Schwert von hinten an seine Kehle.Ihre Arme spannten sich an, bereit zum Schnitt, »Nakita, nicht!«, kreischte ich und stolperte auf sie zu. Der schwarze Engel hielt inne, die Lippen zu einem grimmigen, triumphierenden Lächeln verzogen. Dort standen sie, zwei Todesengel in regloser Umklammerung, einer wild und besessen, der andere verstört und geschlagen.


  »W…wo hast du das gelernt?«, stammelte Barnabas, der wie erstarrt war durch das Gefühl, die Klinge eines anderen Engels an seinem Hals zu spüren. Nakita sah mir fest in die Augen, während sie sich vorbeugte und Barnabas ins Ohr flüsterte: »Es ist erstaunlich, was man alles kann, wenn man weiß, dass nichts ewig hält - es sei denn, man sorgt selbst dafür.«


  Mein Mund war trocken. »Töte ihn nicht«, bat ich. »Bitte, Nakita.«


  »Dummes Kind«, erwiderte Nakita mit verächtlich verzogenem Mund. »Was interessiert es dich? Keinen interessiert es. Er hätte dich beschützen sollen, aber er hat versagt und dich zu mir gebracht. Und deshalb musst du jetzt sterben.«


  »Ich komme ja mit! Aber töte ihn nicht. Bring mich zu Kairos«, verlangte ich zitternd. »Lass mich mit ihm reden.«


  »Genau das hatte ich auch vor«, entgegnete Nakita und trat einen Schritt zurück.


  »Nakita, nein!«, schrie ich, als sie das Heft ihres Schwerts auf Barnabas' Schädel niedersausen ließ. Die Flügel des weißen Engels senkten sich still und er fiel nach vorn. Gekrümmt lag er auf dem bemoosten Boden. Seine Flügel bedeckten ihn und es wirkte, als schliefe er. Ein Engel, der sich auf dem Waldboden ausruhte.


  Mein Herz hatte wieder angefangen zu schlagen. Langsam wich ich zurück. Nakita schüttelte ihre Flügel und lächelte. Eine einzige weiche Feder fiel zu Boden. Das reine Weiß segelte hinab und landete auf dem leuchtend grünen Moos.


  Ich rannte.


  Ein Zischen in der Luft - und sie hatte mich eingeholt So schnell war es vorbei. »Lass mich los!«, rief ich. Mich unsichtbar zu machen, würde nichts bringen, wenn sie es auch konnte. »Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«


  »Ich will mich wiederhaben«, fauchte Nakita und umklammerte mich mit hartem Griff. »Ich will keine Angst mehr haben. Die Schwarzflügel…«, sagte sie, ihre Worte klangen abgehackt und ihre Stimme schrill. »Ich kannte keine Furcht. Ich habe sie bei euch gesehen und euch deswegen immer für schwach gehalten, aber das seid ihr nicht. Ich will keine Angst mehr haben. Ich will wieder so sein, wie ich war. Kairos kann mich wieder dazu machen. Aber dafür braucht er sein Amulett.«


  Mein Amulett, dachte ich trotzig und schrie dann auf, als wir uns plötzlich in die Luft erhoben und geduckt durch das Blätterdach schossen, zurück ins Licht. Ihr Arm schloss sich fest um mich, meine Beine baumelten in der Luft, bis ich ihre Füße fand und mich darauf stellte. Das sah zwar so aus, als würde ich mich ergeben, aber wenigstens wurden mir nicht die Eingeweide in die Lungen gedrückt.


  »Nakita, es tut mir leid«, wiederholte ich, während wir an Höhe gewannen. »Ich wusste nicht dass die Schwarzflügel dich verletzen können. Und du hast schließlich versucht, mich umzubringen!«


  »Das war meine Aufgabe! Dein Schicksal!«, erwiderte sie und umklammerte mich noch fester. »So, wie ich jetzt bin, kann ich nicht existieren. Ich muss wieder so werden, wie ich war!«


  Die Luft war kalt. Ohne Vorwarnung ging Nakita in den Sturzflug. Sie legte die Flügel um uns beide und hüllte uns in watteweiche Wärme ein. Ich wehrte mich, während mein Magen mir in die Kniekehlen sank und mein Schwindelgefühl mir sagte, dass wir fielen. »Halt still«, knurrte Nakita und die Welt stand auf dem Kopf.


  Ich schrie. Mein Geist war unfähig, die absolute Abwesenheit von allem zu erfassen. Kein Geräusch, keine Berührung, nichts. Ich fühlte mich wie ein Schwarzflügel, der niemals existiert hatte, aber das grauenvolle Wissen besaß, dass es mehr gab und es für ihn nun alles verloren war. Ich fiel und nichts in meiner Erfahrung konnte mir sagen, dass ich jemals ankommen würde.


  Plötzlich schlossen sich Nakitas Flügel wieder um mich, erfüllten mich mit ihrer Wärme. Ich atmete ihren Geruch ein und keuchte erleichtert auf. Ihre bloße Anwesenheit brachte mich wieder zur Vernunft. Wir bewegten uns nicht mehr, und als ihr Arm sich von mir löste, landete ich mit den Knien auf hartem Boden. Angestrengt bemühte ich mich aufzustehen, doch meine Muskeln zitterten zu sehr. Ich krabbelte rückwärts, kam auf die Füße und versuchte zu verstehen, was passiert war. Ich stieß mit dem Rücken an eine dicke Säule, die ein weißes Vordach stützte. Mit offenem Mund blieb ich stehen. Ich befand mich im Freien, auf einer Veranda aus schwarzem Marmor, der von goldenen Adern durchzogen war. Kein Geländer trennte sie von dem Abhang, der hinunter zu einem schmalen Strand führte. Die Sonne stand kurz über dem Horizont, aber die kühle, klamme Luft schien nicht zu dem Sonnenuntergang zu passen. Nein, die Sonne ging auf, über einem ruhigen Meer. Und als ich die kärglichen Pflanzen mit ihren kleinen harten Blättern betrachtete - wie geschaffen, um Dürreperioden zu überstehen -, begriff ich, dass ich irgendwo am anderen Ende der Welt war.


  Das Geräusch von Schritten riss mich aus meinen Überlegungen. Es war Nakita, die mich jedoch ignorierte. Ihre Flügel waren verschwunden und sie stand ruhig neben Kairos, der an einem kleinen Tisch mit alten Büchern und einem Frühstückstablett saß. Der schwarze Zeitwächter hatte eine lockere Robe an, wie Ron sie normalerweise trug, und er wirkte jung, unglaublich kultiviert und elegant, groß und erhaben. Sein ruhiges Gesicht strahlte zufriedene Erwartung aus.


  Ängstlich blickte ich mich um, zu einem niedrigen Gebäude, das in den Abhang hineingebaut worden war und dessen geöffnete Fenster die Elemente einließen. Ein Luftzug wehte die Vorhänge ins Haus hinein und wieder heraus. Ich könnte hier sterben und mein Dad würde es nie erfahren. »Das ist dein Haus, oder?«, flüsterte ich und der Wind trug meine Worte zu Kairos.


  Lächelnd stand er auf und kam auf mich zu. Ich war tot. Ich war sooo was von tot.
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  »Wie überaus scharfsinnig«, bemerkte Kairos. Seine Stimme war genauso unnachgiebig wie sein Gesichtsausdruck.


  Meine gelben Sneakers quietschten, als ich mich umdrehte, um wegzurennen. Doch wohin hätte ich laufen sollen? Mit einer pfeilschnellen Bewegung war Nakita schon bei mir und ich zuckte zur Seite, damit sie mich nicht zu fassen bekam. Sie verzog das Gesicht und versetzte mir einen Stoß. Ich fiel hin und landete mit dem Ellbogen auf dem schwarzen Marmor. Der Schmerz fuhr mir bis ins Mark. Ich versuchte aufzustehen und fiel gleich wieder hin, als Nakita einen Fuß unter mich schob und mich auf den Rücken rollte.


  Ich erstarrte, als ich sie dort beide über mir stehen sah. Ein Fleck an Nakitas Hosenbein verströmte den Geruch von Erde. Die schwarze Steinfläche unter meinem Rücken fühlte sich noch kalt wie die Nacht an, aber der Himmel erstrahlte bereits in einem zarten, transparenten Licht.


  »Wie schnell sich das Schicksal der Engel doch ändern kann«, sagte Kairos. Seine Worte stiegen an und fielen ab wie eine Melodie. Damals hatte ich gedacht, ich könnte das Meer in seiner Stimme hören, doch davon war nur noch der Gestank toten Salzwassers übrig, faulig und widerlich. Mein Blick schnellte zu dem Schwert in seiner Hand und ich erkannte es wieder. Es war dasselbe, mit dem er mich in der Schlucht getötet hatte.


  »Nicht schon wieder!«, stieß ich hervor und zuckte zurück. Im Rücken spürte ich eine Säule, an der ich in den Stand hinaufglitt, die Finger in die Rillen gekrallt. Reflexartig keuchte ich auf und duckte mich, als Nakitas Schwert auf mich zuraste.


  Ein hartes Krachen hallte durch die Luft. Ich blickte auf und sah, dass Kairos sein eigenes Schwert gezogen hatte, um Nakitas Todesstoß mit erschreckender Leichtigkeit aufzuhalten.


  »Nur Geduld, Nakita«, sagte der schwarze Zeitwächter. »Du darfst sie töten, aber erst, wenn ich ihren Körper wiedergeholt habe. Alles muss gleichzeitig geschehen, sonst ändert sich nichts. Ich brauche nur einen kleinen Augenblick, um ihn zu finden.« Ich sprang zur Seite, damit zwischen uns so viel Raum wie möglich lag.


  Nakitas Blick flog zu Kairos hinüber. »Du hast gesagt, er wäre ganz in der Nähe.«


  »Ist er auch. Würdest du jetzt bitte einen Moment still sein, damit ich mich konzentrieren kann?Wenn ich ihn gefunden habe, erscheint er hier und dann kannst du sie töten.«


  Er klang verärgert. Ich stand da, steif vor Angst, und wusste nicht, was ich tun sollte. Gut, diesmal war ich noch davongekommen, aber ich konnte nirgendwo hin. Wir waren auf einer Insel. Die Erde fühlt sich anders an, wenn von allen Seiten Wellen dagegenschlagen. Ich kannte das Gefühl. »Kairos, gib mir meinen Körper zurück und lass mich frei, dann gebe ich dir dein dämliches Amulett«, sagte ich und suchte den Horizont nach einer Fluchtmöglichkeit ab. Doch ich zitterte dabei und verfluchte meine Stimme dafür, dass sie bebte. »Ist mir egal, ob ich eine angehende Zeitwächterin bin. Ich will einfach nur meine Ruhe haben, okay?«


  Kairos lachte, er warf den Kopf zurück und ließ den gedehnten Laut einfach herausrollen. Nakita aber hatte bei meinen Worten geblinzelt, das war mir nicht entgangen. Sie hatte es also nicht gewusst. Kairos hatte es ihr nicht gesagt. Für sie war ich nicht mehr als ein Irrtum gewesen.


  »Wer hat es dir erzählt?«, fragte Kairos und wischte sich die Augen. »Sicher nicht Ron. Oder hast du es selbst herausgefunden? Erstaunlich. Ich habe in der Tat vor, dir deinen Körper zurückzugeben. Solange du nicht tot bist, kann ich mein Amulett nämlich nicht benutzen, auch wenn du es mir wiedergibst.« »Ich kann mich davon lösen«, erklärte ich. »Das hab ich gestern gelernt. Es gehört also ganz dir. Ron kann mir ein neues machen. Gib mir also einfach meinen Köfper und lass mich gehen, ja?«


  Ein Luftschwall traf mich von hinten und ich fuhr herum. »Ron!«, rief ich, als ich ihn sah. Barnabas. Geht es ihm gut? Meine Augen verengten sich. Warum war ich eigentlich so froh, Ron zu sehen? Nakita machte einen Satz nach vorn und schnappte sich meinen Arm. Ich wehrte mich - bis ich ihre Klinge an der Kehle spürte, der daumendicke, tot wirkende Stein schimmerte matt, nur Zentimeter von meinem Auge entfernt. Verdammt! Wie schaffte sie es immer, sich so schnell zu bewegen? Kairos' Behauptung, mein Körper wäre ganz in der Nähe, lähmte meine Muskeln. Wenn er ihn erscheinen ließ, könnte sie mich ein für alle Mal umbringen.


  »Zu spät, Ron«, begrüßte ihn Kairos und lachte leise über meine Verblüffung. »Ist das nicht witzig?«, sagte er leichthin zu Nakita. »Ein Zeitwächter, der zu spät kommt.«


  Meine Füße rutschten auf den glatten Steinen aus. Wenn Nakita mich nicht aufgefangen hätte, hätte ich mich an ihrer Klinge geschnitten. Mann, hatte ich Angst.


  Ron neigte den Kopf. Die ersten Sonnenstrahlen des Tages fielen ihm ins Gesicht und ließen die Entschlossenheit in seinen Augen aufleuchten, als er seinen Blick mir zuwandte. Entschlossenheit und … ein schlechtes Gewissen? Das wurde aber verdammt noch mal auch Zeit.


  »Lass sie gehen, Nakita«, versuchte er sie zu überreden. »Selbst wenn er sein Amulett zurückbekommt, kann Kairos dir nicht helfen. Madison ist die neue Zeitwächterin. Das Schicksal hat schon festgelegt, wessen Platz sie einnehmen wird.«


  Sie atmete langsam ein. Als ihr Griff sich lockerte, spürte ich, wie verwirrt sie war. Kairos trat einen Schritt vor. »Ich habe nicht gelogen«, beteuerte er. »Dass es nicht funktioniert, weiß ich erst dann mit Sicherheit, wenn ich es ausprobiert habe.«


  »Sie ist eine Zeitwächterin?«, wiederholte Nakita. Ich zuckte zusammen, als ihr Schwert sich langsam bewegte, bis es auf ihn gerichtet war. Plötzlich blieb Kairos so schnell stehen, dass es fast komisch wirkte. Nakita hielt mich jedoch weiter fest, den Arm um meinen Hals geschlungen. Für einen Augenblick konnte man seinem vornehmen Gesicht den Schock ansehen, bevor er ihn schnell überspielte.


  »Nakita«, schmeichelte er, »ich kann dir vielleicht helfen. Steck dein Schwert weg.«


  »Du hast gesagt, du könntest dafür sorgen, dass meine Angst verschwindet«, rief Nakita vorwurfsvoll und umklammerte mich wieder fester. »Du hast gesagt, die Seraphim hätten davon gesungen, dass es ihr Schicksal sei zu sterben, und dass ich das übernehmen sollte. Soll sie wirklich eine Zeitwächterin werden? Hast du mich etwa losgeschickt, um eine Zeitwächterin zu vollstrecken, weil du den Tod fürchtest? Chronos glaubt das jedenfalls!«


  Nikitas Stimme hallte donnernd in meinem Ohr wieder, der gerechte Zorn eines Engels, dem Unrecht getan worden war. Der Saum von Kairos' Robe zitterte, als er drei Schritte zurücktrat. Es war, als ob der Augenblick selbst zögerte, und ich fragte mich, ob Nakita mich festhielt, um mich zu töten - oder um mich zu beschützen.


  »Na gut, dann habe ich eben gelogen«, gestand Kairos, der zu seinem Tischchen zurückkehrte und die kleine Karaffe auf dem Tablett befingerte. Der Schatten, den er in der aufgehenden Sonne warf, erstreckte sich lang über den Boden, bis er meine Füße berührte. Ich erschauderte, als sein nicht ganz so mächtiges Amulett im Licht glitzerte. »Seit mehr als tausend Jahren bin ich dein Herrscher und der Herrscher der Zeit, Nakita. Ich werde nicht einfach gehen, nur weil die Seraphim mit ihrem Schicksal bestimmt haben, dass es Zeit ist, mich zurückzuziehen, einen neuen Wächter anzulernen und dann dahinzuschwinden bis zu meinem Tod. Und ganz sicher gehe ich nicht, um einem Mädchen meinen Platz zu überlassen, das kaum alt genug ist, um als Frau zu gelten.«


  »Sie ist genauso alt wie du, als du deinen Vorgänger ermordet hast«, bemerkte Ron säuerlich. »Tja, wie das Leben eben so spielt.«


  Kairos Oberlippe bebte, doch er ließ Nakita nicht aus den Augen. »Sie kann keine Zeitwächterin sein«, widersprach er mit gepresster Summe. »Sie ist tot. Ich habe sie selbst getötet.«


  Ron trat einen Schritt näher und blieb wieder stehen, als Nakita ihr Schwert einen Moment lang auf ihn, dann wieder auf Kairos richtete. »Sie hat dein Amulett gestohlen«, sagte er. »Und da sie das geschafft hat, glaube ich nicht, dass ihr Mortalitätsstatus noch eine Rolle spielt. Madison hat ihr Geburtsrecht bereits eingefordert. Sie hat mir die Macht über einen Schutzengel entzogen, einfach, indem sie ihm einen Namen gegeben hat, und nun steht sie unter Nakitas Protektion. Es ist zu spät. Du hast verloren, Kairos. Es ist vorbei. Akzeptier das und lass sie gehen.« Und trotzdem befand ich mich nach wie vor in der Umklammerung eines schwarzen Engels.


  »Kairos?« Nakitas Stimme klang ein bisschen schrill, als sie versuchte, das alles nachzuvollziehen. Ich war ihr so nah, dass mich ein heftiges Schwindelgefühl durchfuhr und ich weiche Knie bekam. Die Angst machte mich ganz steif, als eine sanfte Windbö mir das Haar ins Gesicht wehte, sodass ich Kairos einen Moment lang aus den Augen verlor. Nakitas Schwert zwischen uns bewegte sich immer noch nicht. »Ich bin nicht die neue schwarze Zeitwächterin«, sagte ich, während Nakita mich einen Schritt zurückzog, »sondern die weiße. Darum will ich Kairos' Amulett gegen meinen Körper tauschen. Ron, er hat meinen Körper. Ich könnte wieder so sein, wie ich war! Sag ihm, dass ich meine Macht über sein Amulett ablegen kann.« Mein Blick schnellte zu Kairos. Es war offensichtlich, dass er mir nicht glaubte. »Ich kann das, wirklich! Ich hab's schon gemacht! Ron, sag es ihm! Sag ihm, dass ich die neue weiße Zeitwächterin bin!«


  Aber Ron sah nur zu Boden. Er machte mir Angst. Gespielt unbekümmert goss Kairos eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein Kristallglas und nahm einen kleinen Schluck, bevor er es abstellte. »Hast du es immer noch nicht verstanden?«, fragte er. »Es war dein Schicksal, meine Schülerin zu werden, Madison – warum hätte ich dich sonst töten sollen? Ron kann dich nicht übernehmen, selbst wenn er wollte. Er unterrichtet den neuen weißen Zeitwächter schon seit über einem Jahr.«


  Was zum … Entsetzt sah ich Ron an und sein niedergeschlagener Gesichtsausdruck verriet mir, dass Kairos die Wahrheit sagte. »Heilige Kosaken«, flüsterte ich. »Du hast es gewusst? Du unterrichtest jemand anderen? Hast du mich deswegen zu Barnabas abgeschoben?«


  Ron zuckte zusammen. Er trat einen Schritt vor und Nakita zog mich zwei zurück. Voller Abscheu schüttelte ich sie ab und stand nun aufrecht, aus eigener Kraft, im jungen Tageslicht. Nakita wandte ihr Gesicht der Sonne zu, sank auf die Knie nieder, das Schwert quer über das andere gelegt, und neigte den Kopf. Es sah aus, als würde sie beten. Ihr Haar verdeckte ihr Gesicht, als sie einen leisen, unheimlichen Klagegesang anstimmte.


  »Ich hab es für die Menschheit getan, Madison«, bemühte sich Ron, mich zu überzeugen. »Du würdest das sinnlose Töten aufhalten, wenn ich dich nur überreden könnte, dich mir anzuschließen. Überleg doch mal! Ein schwarzer Zeitwächter, der an den freien Willen glaubt? Dann gäbe es keine Vollstreckungen mehr, keine plötzlich beendeten Leben. Kairos wäre machtlos und würde nichts als Frieden hinterlassen, wenn du seinen Platz einnimmst.«


  »Warum sollte sie sich dir anschließen?«, rief Kairos. »Du hast sie durch falsche Behauptungen und Ablenkungsmanöver vor den Seraphim verborgen gehalten, ihre Existenz vor jenen verleugnet, die alles hätten richten können! Du warst es, der ihre wahre Existenz aus der Dunkelheit hervorgezerrt hat, in der wir um sie gekämpft haben wie Hunde um einen Knochen. Du hast ihr Lügen eingeflüstert, bis sie ihre Entscheidungen so traf, wie es dir passte. Du hast ihren Unterricht an einen Todesengel abgegeben und ihm damit eine Aufgabe übertragen, von der du wusstest, dass er sie nicht bewältigen konnte. Währenddessen hast du selbst denjenigen unterrichtet, den das Schicksal zu deinem Nachfolger bestimmt hat. Es war dein Plan, Madison ohne jegliche Fähigkeiten dastehen zu lassen. Unwissend und klar im Nachteil, falls die Wahrheit eines Tages ans Licht käme und sie meinen Platz übernehmen müsste. Wie bequem für dich!« Kairos wandte sich zu mir um, in seinen Augen spiegelte sich die Verachtung. »Und du hast es zugelassen.«


  Abwehrend schüttelte ich den Kopf. Ich hatte es doch nicht gewusst. Woher denn auch?


  Ich machte einen Satz, als Nakita plötzlich an meiner Seite stand und ihre Flügel mich sanft streiften. Ihr Schwert war fort. Ich starrte sie an und sah ihre Verwirrung. Ich wusste, wie sie sich fühlte, denn ich fühlte mich genauso: verraten, entsetzt, verrückt vor Angst.


  »Wenigstens hab ich nicht versucht, sie umzubringen«, murrte Ron.


  »Nein, du hast sie nur im Dunkeln über ihr Schicksal gelassen.«


  »Immerhin habe ich sie gerettet!«, brüllte Ron zurück. »Du hast mich nicht gerettet«, sagte ich. Meine Lippen bewegten sich kaum. »Ich bin gestorben, falls du dich erinnerst.«


  Die sanfte Brise, die vom Strand heraufwehte, fuhr mir ins Haar, sodass die lila Spitzen meine Wangen kitzelten. Ich versuchte, das alles zu verstehen. Es ergab einfach keinen Sinn. Ich konnte nicht die neue schwarze Zeitwächterin sein, ich glaubte doch noch nicht mal an das Schicksal.


  Plötzlich stürzte Ron vorwärts und riss mich aus dem Nebel meiner Gedanken.


  »Halt!«, rief ich, umklammerte mit der einen Hand mein Amulett und streckte die andere abwehrend nach vorn. Ergeben blieb er stehen.


  »Die Seraphim haben Madison dazu bestimmt, deinen Platz einzunehmen?«, fragte Nakita mit brüchiger Stimme. »Ich sollte meine neue Herrin töten? Die als Nächste den Willen der Seraphim vertreten soll?« Kairos blickte sie finster an. »Sie wäre nicht deine neue Herrin, wenn du mich ihre Seele vernichten ließest.« Kairos richtete sich zu einer stolzen Pose auf »Ich könnte unsterblich sein. Unsterblich, Nakita!«, wiederholte er wild gestikulierend und warf dabei beinahe sein Glas um. »Wir könnten den Gang der Zeit für immer zu unseren Gunsten wenden. Stell dir das doch nur vor!«


  »Du hast versprochen, mir zu helfen«, flüsterte Nakita, leiser als der Wind.


  Kairos warf ihr einen verärgerten Blick zu, doch als er begriff, was für eine Bedrohung sie darstellte, wurden seine Augen schmal. »Gib mir dein Amulett«, befahl er und streckte die Hand aus. Als sie nicht gehorchte, kam er langsam auf sie zu. Jede seiner Bewegungen drückte Ärger und Autorität aus.


  Ich unterdrückte ein erschrecktes Keuchen, als Nakita mich hinter sich stieß. Strauchelnd bemühte ich mich, nicht hinzufallen. Ein scharfes Ping schien die zarten Sonnenstrahlen zu erschüttern, und als ich wieder aufsah, lag Nakitas Amulett in Kairos' Hand und er ging auf den Tisch zu. Er hatte sie hilflos gemacht. Mist. Und jetzt?


  »Ich bin immer noch dein Herr, du schwachköpfiger Engel«, sagte er und ließ die Quelle ihrer Macht auf den Tisch fallen. Sein Lächeln ließ mein Blut bis ins Mark gefrieren. »Nun, Madison. Kommen wir zu deinem Körper.«


  Verdammt. Er hatte meinen Körper. Er konnte meine Seele vernichten. Ron stand regungslos da. Nicht, dass ich von ihm noch irgendetwas erwartet hätte. Nakita fiel vor Kairos auf die Knie, ihr Gesicht war bleich und von ihrem Auge löste sich ein schmales, feuchtes Rinnsal. »Du hast gesagt, du würdest dafür sorgen, dass es mir wieder gut geht«, klagte sie. Ihre Stimme klang verzweifelt. »Ich will keine Angst mehr haben!«


  Trotz meiner eigenen Angst regte sich Mitleid in mir. Sie war eine Gefallene, ein zweifach betrogener Engel. Wie ein unschuldiges, mächtiges Tier, dem plötzlich die eigene Sterblichkeit enthüllt wurde. »Du hast es mir versprochen, Kairos«, flüsterte Nakita. Tränen liefen ihre Wangen hinunter und sie wischte sie weg, einen Moment lang bestürzt, dass sie zu so etwas überhaupt fähig war. »Ich musste ertragen, dass die Schwarzflügel meine Erinnerungen fressen. Ich habe dir geglaubt. Und du schickst mich los, sie zu töten, weil du den Tod fürchtest?« »Ich werde unsterblich sein!«, schrie Kairos mit plötzlich aufflammender Wut. »Wie kannst du dir anmaßen zu wissen, wie es ist, den Tod zu fürchten? Du, die seit Anbeginn der Zeiten existiert und die existieren wird, bis alles zu Ende ist!«


  Nakita stand auf, die Luft schimmerte, wo ihre Flügel sein sollten. »Ich weiß jetzt, wie es ist, den Tod zu fürchten, und trotzdem führe ich mein Leben nach dem Willen der Seraphim«, erklärte sie mit zitternder Stimme. »Ich lebe danach und du wirst danach sterben.«


  Kairos grinste höhnisch und tastete auf dem Tisch nach ihrem Amulett. »Wie das, Nakita? Du gehörst mir.«


  Da zog sie einen weißen Stein aus ihrem Gürtel, in schwarzen Draht gebettet und an einem einfachen Band befestigt. Er sah nicht aus wie das Amulett, das ich ihr im Wald zurückgegeben hatte. Kairos schüttelte den Kopf als sei er wertlos - bis sie mit dem Daumen darüberrieb und etwas, das wie Salz aussah, davon abfiel. Darunter kam ein schlichter schwarzer Stein zum Vorschein, in dem die Unendlichkeit glühte. Es war doch der Stein, den ich ihr zurückgegeben hatte. Als wäre ich ihre Hüterin gewesen. Ich hatte den Stein mit meinen Tränen befleckt - ihr ein Symbol meiner Trauer geschenkt und dafür gebüßt, dass ich die Reinheit ihrer Existenz zerstört hatte.


  Nakita schloss die Faust darum. »Ich erkenne dich an als meine neue Herrin«, sagte sie zu mir, doch ihr Furcht einflößender Gesichtsausdruck war für Kairos bestimmt.


  »Nein!«, kreischte ich und streckte die Hand aus, als ihr Schwert tiefschwarz aufschimmerte. Mit einem Sprung nach vorn stieß sie ihre Klinge glatt durch Kairos' Körper.


  Ron rannte ein paar Schritte vor, schrie entsetzt auf, aber es war zu spät. Sie hatte es getan.


  Kairos sah hinunter auf seine scheinbar unversehrte Mitte und blinzelte, als er den Blick wieder hob und ihn zunächst auf den violetten Stein, dann auf Nakitas Augen richtete. »Du hast uns verraten«, flüsterte er und brach zusammen.


  Nakita streckte den Arm aus und fing ihn sanft, beinahe liebevoll auf. Dann ließ sie den schwarzen Zeitwächter vorsichtig auf den glatten Boden sinken. »Es war Schicksal, Kairos«, flüsterte Nakita. Weinend zog sie die Hände zurück und schloss seine Augen, damit sie nicht zum Himmel aufsahen. »Die Seraphim haben bestimmt, dass sie deinen Platz übernimmt. Deine Zeit war um. Es gibt keinen Verrat. Nur Veränderung.«


  »Mein Gott!«, rief ich entsetzt. »Du hast ihn umgebracht! Wie konntest du nur …? Er ist tot!«


  Ron stöhnte auf vor Kummer. Panisch wirbelte ich zu ihm herum. Wenn Kairos wirklich tot war, dann bedeutete das - »Er ist nicht tot«, stammelte ich. »Sag, dass er nicht tot ist.«


  »Er ist tot«, sagte Ron. Plötzlich kniete Nakita vor mir und bot mir ihr Schwert dar. Erschrocken fuhr ich zurück.


  »Nein, Nakita!«, rief ich voller Panik.


  »Herrin«, beharrte sie. Schmerz spiegelte sich in ihrem zarten Gesicht. »Ich bin unvollkommen.« »Halt. Hör auf damit!«, rief ich und versuchte hektisch, sie zum Aufstehen zu bewegen. Sie war so wunderschön. Sie war ein Engel. Sie sollte nicht vor mir knien. »T…tu das nicht«, stotterte ich. »Ich bin nicht die schwarze Zeitwächterin.« Ich sah Ron an, der uns mit gefalteten Händen beobachtete.


  »Du bist die Wächterin der verborgenen Gerechtigkeit«, erklärte Nakita und lächelte mir zu. »Eingesetzt durch die Seraphim. Imstande, die Zeit zu durchqueren und sie nach deinem Willen zu krümmen.« »Nein, bin ich nicht!«, widersprach ich mit einem Blick auf Kairos' Leiche. Nakita hatte ihn einfach umgebracht!


  Ron seufzte, so schwer, dass ich es hören musste. »Doch, bist du.«


  Mein Blick wanderte zu ihm hinüber und ich erstarrte. Hinter ihm war eine Gestalt erschienen, schwer zu erkennen gegen die aufgehende Sonne. Ron folgte meinem Blick und drehte sich um. Ein erstickter Laut entfuhr ihm und er stolperte zur Seite. Es war ein Seraph. Es musste einer sein.


  »Blut ist im Hause eines Zeitwächters vergossen worden«, sagte der Seraph. Seine Stimme war melodisch und schmerzhaft zugleich. In ihr lagen die Macht der Gezeiten und die sanfte Liebkosung der Wellen am Strand und ich weinte fast, als ich sie hörte. Ich konnte sie nicht ertragen. Es war zu viel. »Ein Opfer, damit du mein Bitten erhörst.« Nakita stand mit geneigtem Kopf vor dem Seraphen. Ihr Schwert lag immer noch vor mir auf dem Boden. Ich hob es auf.


  Der Seraph nickte und ich fragte mich, ob ich mich wohl verbeugen oder knicksen oder niederknien oder so was sollte. O Gott. Das war ein verdammter Seraph und ich stand mit gelber Strumpfhose und Totenkopfohrringen vor ihm.


  »Sie hat ihren Platz eingenommen«, sagte Nakita. »Ich übergebe sie dir und bitte um eine Gunst. Ich will wieder so sein, wie ich war. Ich bin unvollkommen.« Das schöne Gesicht von Tränen benetzt, sah sie auf »Ich spüre Furcht,Seraph.«


  »Das ist keine Unvollkommenheit, Nakita«, entgegnete der Seraph sanft. »Es ist ein Geschenk. Freue dich an deiner Furcht.«


  Als er sich mir zuwandte, war mein Mund wie ausgetrocknet. »Ich bin nicht die schwarze Zeitwächterin«, plapperte ich drauflos und hielt Nakita ihr Schwert so lange hin, bis sie es mir endlich abnahm. »Ich kann das nicht machen! Ich weiß doch gar nichts!« »Du wirst alles lernen. Mit der Zeit«, antwortete der Seraph. In seiner Stimme schwang sarkastische Belustigung mit. »Bis dahin sorge ich dafür, dass alles so läuft, wie es soll. Du solltest aber nicht zu lange dafür brauchen, meine Stimme wird im Chor bereits vermisst.«


  »Aber ich glaube nicht an das Schicksal!«, rief ich. Mein Blick wanderte zu Ron hinüber; was den freien Willen anging, hatte ich mittlerweile auch so meine Zweifel.


  »An das Schicksal zu glauben, ist keine Bedingung«, fuhr die melodische Stimme fort. Der Seraph schien die ganze Welt auszufüllen, obwohl er nicht viel größer war als ich. »Kairos hat es auch nicht getan. Wie man sieht.« Ich atmete auf, als er den Blick von mir abwandte und stattdessen Ron ansah. »Du aber tust es. Auch wenn du etwas anderes behauptest.« Ron rührte sich nicht, bis der Seraph wieder wegsah, dann sackte er erleichtert in sich zusammen. »Aber ich will den Job gar nicht haben!«, erwiderte ich, außer mir darüber, dass es überhaupt nicht zählte, was ich wollte. »Bitte, kann ich nicht einfach meinen Körper wiederhaben und so weitermachen wie vorher?«


  Der Seraph blinzelte. Er wirkte entsetzt - wenn man das überhaupt sagen konnte über so was wie einen Gott. »Du willst nicht?«, fragte er. Ron schnellte einen Schritt vor, wie um dagegen zu protestieren. »Nein!«, antwortete ich. Hoffnung stieg in mir auf. »Ich will einfach nur ich selbst sein.« Hastig zog ich mir den Stein vom Hals, nahm allen Mut zusammen, stürzte nach vorn und legte das Amulett in die Hände des Seraphen. Das Herz hämmerte mir wieder in der Brust und ich trat zurück, peinlich berührt, dass ich es nicht unter Kontrolle hatte. Ich fragte mich, ob ich irgendeine Regel gebrochen hatte, indem ich ihm so nahe gekommen war. Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Es tat weh.


  Der Seraph betrachtete das Amulett in seinen leuchtenden Händen, als wäre es ein Schatz. Der Stein strahlte in unendlichem Schwarz, die Silberdrähte glühten nun golden. »Du bist schon du selbst.« »Bitte«, wiederholte ich mit einem Blick zu Kairos, der tot und vergessen auf den Marmorfliesen lag. »Kannst du mich nicht wieder so machen, wie ich war, und mich in meinen Körper zurückversetzen?«


  Hoffnung stieg in mir auf, als der Seraph so strahlend lächelte, dass ich die Augen zukneifen musste. »Wenn das deine Wahl ist«, sagte er, seine Stimme klang unerwartet humorvoll. »Wo ist er?«


  Mein begeisteter Ausruf blieb mir im Hals stecken. »Kairos hatte ihn zuletzt«, sagte ich bestürzt. Ich sah erst zu Nakita, dann zu Ron, der sich still im Hintergrund hielt. Von ihm konnte ich mir keine Hilfe erwarten. Ich wandte mich wieder dem Seraphen zu. »Er muss im Haus sein«, sagte ich und drehte mich in diese Richtung. Ohne das Amulett fühlte ich mich nackt.


  »Dann wäre er jetzt schon lange verwest«, warf Ron ein.


  Entsetzen ergriff mich, dann Angst. Hatte Kairos meinen Körper verwesen lassen? War alles umsonst gewesen?


  »Er hat recht«, bestätigte der Seraph. »Dein körperliches Ich ist nicht hier auf Erden.«


  Schwankend ging ich zu dem Tisch hinüber und ließ mich schwer auf einen Stuhl fallen. Meine Beine hielten mich einfach nicht mehr. Ich stützte mich mit den Ellbogen auf die Kacheln und warf dabei Kairos' Glas um. Hektisch stellte ich es wieder auf und fragte mich, warum ich das tat. Keiner wird es austrinken. Es gehört einem Toten.


  »Kairos hat gesagt, er ist in der Nähe«, flüsterte ich wie gelähmt. Wo war mein Körper, wenn nicht auf der Erde?


  Plötzlich war die Sonne verschwunden. Als ich aufsah, saß der Seraph mir gegenüber, was mich zugleich lähmte und zappelig machte. »Dein Körper befindet sich mit großer Sicherheit irgendwo zwischen dem, was ist und dem, was sein wird.«


  Mein Herz fühlte sich an wie Asche. Ich blinzelte und versuchte, die Gesichtszüge des Engels zu erkennen. Aber in seinen Worten hatte Hoffnung mitgeklungen. »Zwischen dem, was ist und dem, was sein wird? Was heißt das?« Ich sitze am anderen Ende der Welt mit einem Engel am Tisch. Wie abgefahren ist das denn bitte?


  »Es bedeutet, dass dein Körper verloren gegangen ist, doch was verloren ist, kann auch wieder gefunden werden«, erklärte der Seraph. »Kairos muss deinen Körper an einem Ort versteckt haben, wo er verborgen und gleichzeitig sofort zu erreichen ist. Zwischen dem, was ist und dem, was sein wird.«


  Ich befeuchtete mir die Lippen und spähte verstohlen zu Kairos' Leiche hinüber. »Kannst du mich dort hinbringen?«


  Wieder lächelte der Seraph, sodass ich den Blick senken musste. »Es gibt kein dort, wo ich dich hinbringen könnte. Es ist einfach. Mit der Zeit wirst auch du es sehen können.« Er räusperte sich, ein sehr menschliches Geräusch, und hielt mir mein Amulett wieder hin. »Entscheide dich nun, dies anzunehmen oder ganz und gar zu vergehen.«


  Ja, klar, als hätte ich die Wahl.


  Der Wind, der vom Meer herüberwehte, blies mir die Ponyfransen aus der Stirn und ich blickte hinüber zu Nakita. Sie sah so schön und verloren aus, wie sie die Feuchtigkeit ihrer Tränen zwischen den Fingern verrieb und versuchte, sie zu begreifen.


  »Kann ich es fürs Erste nur akzeptieren oder so?«, fragte ich. »Nur, bis ich meinen Körper wiederfinde?«


  Der Seraph lachte. Das wunderbare Geräusch ließ die Luft erbeben und der Tisch zwischen uns zerbarst. »Und du behauptest, du glaubst nicht ans Schicksal!«, rief er fröhlich. Irgendwie erinnerte er mich dabei an Grace.


  »Ich meine es ernst«, erwiderte ich heftig und versuchte, mir meinen Schreck über den zerbrochenen Tisch nicht anmerken zu lassen. »Kann ich es nicht dabei belassen, bis ich meinen Körper finde, und das Amulett dann zurückgeben?« Wieder lebendig zu sein, das war alles, was ich wollte.


  Nakita war näher getreten, ihre Verwirrung war Entschlossenheit gewichen. Als er sie sah, trat Berechnung in die Gesichtszüge des Seraphen.


  »Wenn das deine Wahl ist«, entgegnete er listig. »Wahl?«, wiederholte ich bitter. »Ich dachte, bei euch geht es nur ums Schicksal.«


  »Es gibt immer eine Wahl«, sagte der Seraph. Wieder blickte ich zu Kairos und unterdrückte einen Schauder. »Kairos hat gesagt, es gibt nichts als das Schicksal.«


  »Und Chronos hat gesagt, es gibt nichts als den freien Willen«, hielt er dagegen.


  Der Seraph führte etwas im Schilde. Mit ihm zu reden, war wirklich eigenartig. Seine Gefühle waren so leicht zu durchschauen wie die eines Kindes, aber sie waren unglaublich mächtig. Ich leckte mir über die Lippen und drehte mich um, damit ich Kairos nicht mehr sehen musste. »Was davon ist das Richtige? Das Schicksal, oder der freie Wille?«


  »Beides«, antwortete er. Mit einem Rascheln seines Gewandes - es klang wie Sonnenschein - kniete der Seraph vor mir nieder und streckte die Hand mit dem Amulett demütig aus.


  Ängstlich sprang ich auf die Füße. »Tu das nicht«, flüsterte ich. Ich wollte doch einfach nur, dass mich keiner beachtete. Gleich wird mir schlecht. Jeden Moment kotz ich auf diesen wunderschönen Boden. Der Seraph sah auf. Der Schmerz fuhr mir in den Kopf und machte mich fast blind, als unsere Augen sich trafen. »Ich verehre dich. Du hast eine Fähigkeit, die mir fehlt«, sagte er sanft. »Trotz allem, was ich bin und getan habe. Denn du bist ein Mensch. Ihr werdet um eurer Erfindungsgabe willen geliebt, sei sie nun gut oder schlecht. Ich kann töten, aber ihr könnt erschaffen. Ihr könnt sogar ein … Ende erschaffen«, erklärte er wehmütig. »Das ist etwas, das ich nie können werde. Also nimm es an. Erschaffe etwas.« Ich starrte mein Amulett an. Es war so schön, der schwarze Stein mit den winzigen silbrigen Lichtern darin, die wie Sterne glitzerten. Ich konnte dem Seraphen nicht ins Gesicht sehen, weil es zu sehr schmerzte, aber ich hatte das Gefühl, dass er mich anlächelte.


  »Madison, das Schicksal - und nicht sein Wille - hat Kairos veranlasst, dich zu töten. Das Schicksal hat dir den Mut verliehen, ihm sein Amulett zu entreißen. Das Schicksal hat Chronos dazu verleitet, dich vor uns geheim zu halten. Es war das Schicksal, das Hunderte von Augenblicken so eingerichtet hat, dass du hierherkamst, trotz alledem musst du dich entscheiden, ob du deinen Platz einnehmen willst oder so zurückkehrst, wie du warst.«


  Noch immer zögerte ich. »Was würdet Ihr wählen?« fragte ich. »Wenn Ihr könntet?«


  Der Seraph lachte. »Nichts. Ich bin ich. Freier Wille? Schicksal? Das ist ein und dasselbe. Ich kann keinen Unterschied erkennen. Deswegen kann nur ein Mensch die Zeit so krümmen, wie er will. Wenn man hoch genug fliegt, ist es zwar kein Problem, um die Ecken der Zeit zu spähen, aber es wird schwierig, Zukunft und Vergangenheit auseinanderzuhalten.« Das war eine Entscheidung, die eigentlich keine war. Ein Schicksal, das durch den freien Willen bestimmt wurde. Ich wollte nicht sterben, also gab es nur eine Wahl. Wie in einem Traum ergriff ich mein Amulett, mein Leben. Die Haut des Seraphen war kühl, und als sich unsere Finger berührten, spürte ich, wie sich die Weite des Weltalls in meinen Gedanken vor mir ausbreitete. Der Stein war warm. Ich schloss die Finger darum, nahm ihn von Neuem in Besitz. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung erhob sich der Engel. »Sie hat ihren Platz eingenommen.« So schnell war so was also vollbracht. Ohne Trompeten, ohne Fanfaren. Das Amulett lag in meiner Hand, es fühlte sich an wie immer. Schockiert sah ich auf. Das war's? Und jetzt bin ich die schwarze Zeitwächterin?


  Ron seufzte. Nakita stand an meiner Seite, die Angst, dass ich sie nun verstoßen würde, stand deutlich in ihren weit aufgerissenen Augen.


  »Was befiehlst du mir zu tun?«, flüsterte sie. Sie flehte mich an, ihr eine Aufgabe zu erteilen.


  Verwirrt sah ich den Seraphen an.


  »Du hast einen Wunsch. Sie wird sich darum kümmern«, erklärte er.


  »Rette Josh«, sagte ich voll Staunen, dass es so einfach sein sollte. Nach all meinen Mühen musste ich jetzt nichts tun als fragen? »Hilf Barnabas.« Nakita zog die Augenbrauen hoch, ihr Mund öffnete sich. »So was hab ich noch nie gemacht«, entgegnete sie.


  Ron gab einen erstickten Laut von sich.


  »Bitte«, fügte ich hinzu und legte meine Finger um ihre, die ihr Schwert hielten.


  Nakita nickte. Ihre Flügel tauchten verschwommen aus dem Nichts auf. Sie hüllte sich in schimmerndes Weiß und verschwand mit einem sanften Seufzer in der Luft.


  »Ein guter Anfang«, sagte der Seraph und zog meine Aufmerksamkeit schlagartig wieder auf sich. »Du erkennst, was richtig ist, Madison. Dein Freund Josh wird hier noch gebraucht.« Lächelnd beugte er sich zu mir vor. Ich konnte mich nicht bewegen, als der Duft klaren Wassers in mich strömte, meine Ängste kühlte und mich mit Frieden erfüllte. »Du solltest jetzt gehen, bevor dein Vater nach dir ruft«, sagte er. Als er mich auf die Stirn küsste, verlor ich das Bewusstsein.
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  Es war laut. Die Aufregung des ersten Schultags, zuknallende Spindtüren. Die Lehrer versuchten gar nicht erst, das Ganze unter Kontrolle zu halten. Three Rivers war klein und sie mussten in den Pausen nicht auf dem Gang Wache schieben, wie es an meiner alten Schule üblich gewesen war. Dort war es einfach zu voll gewesen, um die Schüler ohne Aufsicht herumlaufen zu lassen. Ein weiterer Vorteil des Kleinstadtlebens.


  Ich schob meine Bücher in den Spind und kramte meinen Stundenplan hervor. Die Überschrift lautete Abschlussklasse. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Abschlussklasse. Ein gutes Gefühl. Und was noch besser war, ich war nicht mehr die Neue. Jawohl, von dieser Spitzenposition war ich verdrängt worden.


  »Was ist denn Hauswirtschaftslehre?«, fragte Nakita gedehnt und spähte auf den schmalen gelben Streifen Papier in ihrer Hand. Heute Morgen hatte ich ihr geholfen, Klamotten für die Schule rauszusuchen. Ich fand, sie sah gut aus in ihren Designerjeans und den Sandalen, in denen man ihre schwarzen Zehen sah. Ich hatte sie ihr gar nicht in dieser Farbe lackieren müssen. Anscheinend hatten schwarze Engel eben schwarze Zehennägel.


  Barnabas schob seinen Rucksack über die Schulter. Mit seinen Jeans und seinem T-Shirt sah er aus wie jeder andere Junge in der Schule. »Das wird dir gefallen, Nakita«, spottete er. »Da lernst du, dich anzupassen. Versuch nur, deinen Partner nicht gleich zu vollstrecken, wenn er die Plätzchen anbrennen lässt.«


  Ich verkniff mir ein Lachen bei der Vorstellung, wie der komplett ahnungslose Engel sich bemühte, die perfekten Plätzchen zu backen. Mein Blick wanderte wieder zu meinem eigenen Stundenplan. Physik. Dann eine Stunde Freiarbeit. Englischleistungskurs mit Josh. Fotografie. Das Jahr fing gut an.


  Beim Versuch durchzublicken, trat Nakita ein Stück von den Spinden zurück und hielt damit beinahe den gesamten Verkehr auf. »Was haben denn Plätzchen mit Wirtschaft zu tun?«, wollte sie wissen und warf ihr Haar mit einer unbewussten Bewegung zurück, für die die meisten Models jahrelange Übung brauchten. Sie sah toll aus mit ihren schwarzen Haaren und blauen Augen. Ich merkte schon, wie alle rüberstarrten und sich fragten, warum sie sich wohl ausgerechnet mit mir abgab. Offiziell waren Barnabas und sie Austauschschüler und dank ein bisschen himmlischen Beistands konnten sie es auch beweisen. Soweit bekannt war, wohnten sie bei mir. Die Wahrheit war etwas… interessanter.


  Amys Stimme erhob sich über dem Geschrei der Menge. Ich versteifte mich, öffnete meinen Spind und versteckte mich mehr oder weniger hinter der Tür. Nicht, dass ich Angst vor ihr hatte, aber ihr Abschlussballköniginnengetue machte mich einfach rasend. »Hi!«, rief sie fröhlich und ich zuckte zusammen. Sie musste Nakita meinen. Hinter ihr stand ihr übliches Einheitstussengefolge. Ich tat so, als würde ich nach etwas suchen. »Ich bin Amy«, sprudelte es geradezu aus ihr heraus. »Du bist sicher die Neue. Ist das da dein Bruder? Der ist ja total süß!«


  Barnabas stand steif da und bemühte sich um einen möglichst charmant-unschuldigen Gesichtsausdruck. Ich lächelte. Er hatte absolut keine Ahnung, wie gut er aussah.


  »Dieser Haufen Ärger?«, entgegnete Nakita mit einer Stimme, die so vor Abneigung triefte, dass man fast schon zu sehen meinte, wie sich vor Amys Designerballerinas Pfützen bildeten. »Ja, irgendwie schon. Das heißt aber nicht, dass ich ihn mögen muss.«


  »Ich weiß genau, was du meinst.« Amy ließ einen heuchlerisch mitfühlenden Seufzer ab. »Ich hab auch einen Bruder.« Die Mädchen hinter ihr kicherten, als sie sich an mir vorbei zu Barnabas durchdrängelte. »Ich bin Amy«, sagte sie und streckte lächelnd die Hand aus.


  »Barnabas«, erwiderte der weiße Engel, huschte an mir vorbei und nahm Nakita seitlich in den Arm, um Amy nicht die Hand schütteln zu müssen. »Und das ist Nakita, meine Lieblingsschwester. Wir kommen aus Norwegen.«


  Norwegen? Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, während Amys Freundinnen hinter ihr zu tuscheln begannen.


  »Hab ich doch richtig gehört, dass ihr einen Akzent habt«, sagte Amy, die die Beleidigung kaum aus der Fassung gebracht hatte. »Warum setzt ihr euch beim Essen nicht an meinen Tisch? Alle beide. Ihr wollt doch wohl nicht mit irgendwelchen Losern zusammensitzen, oder?«


  Ich hielt es nicht mehr aus und knallte meine Spindtür zu.


  »Madison, Süße! Ich hab dich gar nicht gesehen«, flötete Amy. »Dieses Top ist ja der Wahnsinn«, fuhr sie fort und zeigte auf mein Oberteil. »Und es passt so gut zu dir. Genau so eins hat meine Schwester erst letztes Jahr in die Altkleidersammlung gegeben.« Nakita hatte mir beigebracht, wie ich mithilfe meines Amuletts Energie aus dem Zeitfluss saugen und daraus ein Schwert machen konnte, und ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbieten, um es jetzt nicht zu tun. »Hi, Amy. Was macht die Nase? Lässt du diesen Knubbel eigentlich noch wegmachen, bevor der Schulfotograf kommt?«


  Das tat beinahe genauso gut.


  Amy wurde rot, aber ihre Retourkutsche blieb mir erspart, als ihre Gang sich kichernd teilte und Len heranstolzierte.


  Mit einer schnellen Bewegung hatte Nakita ihn am Nacken gepackt und gegen den Spind gedrückt. Schockiert klappte mir der Mund auf. Um uns wurden Pfiffe laut.


  »Fass mich da noch einmal an und du stirbst, du Schwein«, sagte sie knapp.


  Len hatte die Augen weit aufgerissen. Nakita drückte sein Gesicht gegen das geriffelte Metall und Len lief knallrot an. Barnabas lachte, aber ich hatte keine Lust, den ersten Schultag gleich im Büro des Direktors zu verbringen. »Äh, Nakita?«, mischte ich mich zögernd ein.


  Erschrocken sog sie den Atem ein, warf einen Blick in die Runde und ließ Len los. Stolpernd fand er sein Gleichgewicht wieder, aber seine verlorene Würde blieb unauffindbar. Nakita war kleiner als er und kam, so verwirrt wie sie dauernd war, leicht ein bisschen dusselig rüber. Im Moment wirkte sie allerdings wie ein ziemlich verlegener Dussel.


  »Du hast sie doch nicht alle!«, schrie Len, während er zurückwich und sein T-Shirt geradezog. »Ihr seid Madisons Freunde, oder? Ihr seid genauso bescheuert wie sie!«


  Ich machte ein unschuldiges Gesicht und unterdrückte ein Lachen. Barnabas hingegen kicherte - ebenso wie alle anderen Jungs, die den Vorfall beobachtet hatten. Amy schnappte sich seinen Arm, als müsste sie ihn davon abhalten, sich auf uns zu stürzen. Gerade noch rechtzeitig, bevor ein Lehrer um die Ecke kam. Es gab zwar nichts mehr zu sehen, aber die Aufregung und das Gelächter lagen noch in der Luft. Nachdem die Jungs mit lauten Kommentaren verschwunden waren, atmete ich aus, ohne überhaupt bemerkt zu haben, dass ich eingeatmet hatte.


  »Nakita?«, sagte ich und klappte meine Spindtür wieder auf. »Wir müssen unbedingt an deinen Umgangsformen arbeiten.«


  »Er hat mich angefasst«, entgegnete sie mit gerunzelter Stirn. »Er hat Glück, dass er noch am Leben ist.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch und fragte mich, ob die Idee der Seraphim, dass Nakita mir beibringen sollte, mein Amulett zu benutzen, und ich ihr, mit dem Geschenk ihrer Angst zu leben, wirklich so gut gewesen war. »Ja, klar, aber wenn du hier an der Schule bleiben willst, musst du ein bisschen subtiler vorgehen.«


  »Subtil«, wiederholte sie und ihr Gesicht erhellte sich. »Zum Beispiel ihm ein Messer in die Rippen stechen?«


  Barnabas beugte sich vor. »Mach besser einen Finger draus, dann dürfte es funktionieren.«


  Über mir, ganz am Rande meines Bewusstseins, erklang eine glockenhelle Stimme. »Es war mal ein Engel auf Erden —«


  Schnell blickte ich auf und lächelte, als ich die Lichtkugel sah. »Grace!«, rief ich und hoffte, dass niemand dachte, ich würde mit der Decke reden. Als mich zum ersten Mal ein Seraph zu kontaktieren versucht hatte, war ich vor Schmerzen in Ohnmacht gefallen. Jetzt erreichte mich alles per Botenengel, aber das war das erste Mal, dass ich Grace wiedersah.


  Der Engel schwebte zu meiner Spindtür und ließ sich darauf nieder. »Hi, Madison. Ich hab 'ne Nachricht für Nakita.« Dann verstärkte sich ihr Glühen, als sie fragte: »Was macht Barnabas denn hier? Du bist die schwarze Zeitwächterin und er ist -«


  »Nicht mehr bei Ron«, beendete Barnabas ihren Satz mit angespanntem Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ihr Licht wurde noch heller, bis ich fast glaubte, jetzt müsste es jeder sehen können. »Du bist einer von den Schwarzen geworden!«, rief sie.


  Ich zuckte zusammen vor Schmerz, den die Kraft ihrer Stimme in meinem Kopf auslöste.


  Barnabas fuhr sich mit der Hand durch die Locken und Nakita kicherte. »Ich weiß nicht, was ich bin. Doch da, wo ich war, konnte ich nicht bleiben. Ich traue Ron nicht, aber ich glaube auch immer noch nicht ans Schicksal.«


  Nakita warf ihr Haar zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Du wagst es, den Seraphim zu trotzen?«, knurrte sie.


  »Ich wage es, meine Augen zum Sehen und meinen Kopf zum Denken zu benutzen«, entgegnete Barnabas angriffslustig.


  Grace summte genervt vor sich hin.


  Ich ging dazwischen. »Okay, schon gut«, versuchte ich zu schlichten. »Ich glaube auch nicht an das Schicksal, aber ich habe Respekt vor Nakita.« Und vor diesem Riesenschwert, das sie hervorzaubern kann, wie sie mir erst letzte Woche gezeigt hat. »Solange ich in der Schule bin, bin ich in Sicherheit vor dem, über das ihr euch Sorgen macht - was immer es auch ist. Warum wartet ihr nicht beide draußen?«


  Sofort gaben sie klein bei. »Ich muss hierbleiben«, entgegnete Nakita mit gesenktem Blick. »Um meiner selbst willen. Ich muss es verstehen. Die Seraphim wissen nicht genau, wie dein Tod deine Fähigkeit beeinflusst, die Zeit zu lesen. Und unter meinesgleichen fühle ich mich nicht mehr wohl. Sie halten mich für schwach«, schloss sie.


  Ich erschrak, als ich die Scham und die Bitterkeit in ihrer Stimme hörte.


  Barnabas ließ den Blick über die aufgeregten Schüler schweifen. Er wirkte abwesend. »Ich brauche was zu tun. Ich bin auch … einsam. Und an dich bin ich gewöhnt.«


  Wie nett, er ist an mich gewöhnt. Wie an ein altes Paar Socken.


  »Ihr beide beschützt Madison?«, fragte Grace. »Na, irgendwer muss es ja machen. Und mich lässt sie nicht.«


  Sofort bekam ich wieder ein schlechtes Gewissen, aber sie landete auf meiner Schulter und flüsterte: »Danke für meinen Namen, Madison. Ich dachte erst, die würden ihn mir wieder wegnehmen, aber schließlich haben sie entschieden, dass ich ihn behalten kann, wenn ich dir als permanente Botin zugeteilt werde.«


  »Grace, das ist ja super!«, entgegnete ich aufrichtig erfreut. Es war schön, Grace wiederzusehen. Obwohl … Als Nakita das letzte Mal eine Botschaft erhalten hatte, war sie für eine Weile verschwunden und dann mit einem zufriedenen Lächeln und einer neuen Kerbe in ihrem Schwert wieder aufgetaucht.


  Der winzige Engel flog hoch in die Luft und ich spürte jemand Vertrauten hinter mir. Nakita sah weg und presste die Lippen zusammen, aber Barnabas lächelte. Josh schälte sich grinsend aus der Menge und gesellte sich zu uns, auf unsere kleine Insel inmitten des Flurverkehrs.


  »Hi, Madison«, sagte er, während er und Barnabas zur Begrüßung die Fäuste aneinanderstießen.


  »Hi, Josh.« Ich war nervös und das machte mich verlegen, besonders, als Grace anfing, glücklich vor sich hin zu summen.


  Josh sah gut aus, vollkommen erholt von seinem Zusammenstoß mit dem Tod. Trotzdem konnte er Nakita nicht leiden, was wohl auf Gegenseitigkeit beruhte, dem finsteren Gesicht nach zu urteilen, das sie dem Boden zuwandte.


  »Ich trage die Verantwortung für Madison«, knurrte Nakita, ohne Josh weiter zu beachten. »Du hast versagt, Barnabas. Zwei Mal. Ich glaube, du bist ein Spion.«


  Das kränkte den nicht mehr ganz so weißen Engel. »Bin ich nicht!«, entgegnete er laut. »Guck dir doch mein Amulett an. Sieht das für dich vielleicht noch wie Rot aus?«


  Es stimmte. Zu Barnabas' großem Kummer hatte sich die Farbe seines Amuletts im Spektrum nach oben verschoben, sodass es nun im hellen, neutralen Gold eines unerfahrenen Todesengels aufleuchtete. Er war nicht mehr an Ron gebunden. Sondern an mich und er wurde immer … dunkler. . .


  »Wenn du kein Spion bist«, fuhr Nakita fort und deutete mit dem Finger auf ihn, »warum bist du dann eigentlich hier, Barney?«


  »Weil ich dir nicht traue. Und nenn mich nicht so.« Zischend erwiderte sie irgendwas, und als Grace einschritt, wandte ich mich seufzend ab. »Wie die kleinen Kinder«, klagte ich und lächelte dann. »Für welche Mittagspause bist du eingeteilt?«


  »Für die zweite«, antwortete Josh, nachdem er seinen Stundenplan hervorgekramt hatte.


  »Ich auch!«, rief ich begeistert. »Dann treffen wir uns vorne am Trinkbrunnen, ja? Es sei denn …« Sein Lächeln ließ meinen Atem stocken. »Es sei denn gar nichts. Ich warte dann da auf dich.«


  Neben uns rief Nakita gerade: »Ich reiße dir die Zunge heraus und verfüttere sie an meine Höllenhunde!«


  Josh zuckte zusammen. Zwischen uns und allen anderen war plötzlich viel mehr Platz. »Kannst du die nicht loswerden?« » Strahlend schüttelte ich den Kopf »Keine Chance. Ich hab's schon versucht.«


  Er nahm sein Buch in die andere Hand. »Ich glaube, ich kann Grace hören. Ist sie hier? Irgendwie fehlt sie mir.«


  Ich lehnte mich an meinen Spind und deutete mit dem Kinn in Richtung von Nakita und Barnabas, die sich immer noch stritten. Die anderen Schüler starrten sie schon komisch an und ich fragte mich, ob ich da wohl eine neue Clique gegründet hatte. Eine seltsame laute Clique. »Grace hat eine Botschaft für die allmächtige Nakita.«


  Er lachte, ein schönes Geräusch. Ob er mich wohl nach der Schule nach Hause fahren würde, damit ich nicht den Bus nehmen musste? Damit ließe sich Amys blöde Anmache gleich viel besser verschmerzen.


  Mit einem Seitenblick auf Barnabas und Nakita, die endlich still waren und Grace zuhörten, fragte er: »Hast du nach der Schule schon was vor?«


  Jetzt nicht mehr, jubelte ich, zuckte dann aber mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Kann sein, dass Nakita irgendwas plant.«


  »Mach dein Singloch zu«, giftete Nakita Barnabas an und schüttelte ihr Haar zurück, um die Fassung wiederzuerlangen. Dann sah sie mich an und sagte: »Es gibt ein Problem. Barney passt ein paar … Stunden auf dich auf«


  Genau, wie ich gedacht hatte. Sie hatte also eine Vollstreckung. »Nakita, das gefällt mir nicht«, sagte ich, während Barnabas vor Wut schnaubte. »Es ist falsch, Leute zu sensen, die eine schlechte Entscheidung treffen. Es ist einfach, aber trotzdem falsch.« Sie hob die Augenbrauen. »Das ist nicht der Grund, warum sie ausgewählt werden, und auch du wirst es anders sehen, wenn du erst genügend menschliche Gräuel miterlebt hast. Wenn du erst mal gelernt hast, wie du dein Amulett benutzt, wirst du es bestimmt verstehen. Bis dahin interessiert es jedoch keinen, was du willst.«


  Herablassender ging es wohl kaum noch, aber schließlich war sie wirklich älter als wir alle, außer Barnabas natürlich. »Was ist mit deiner Hauswirtschaftslehre?«, fragte ich. Ich wusste, wie sehr sie sich um Integration bemühte, nun, da ihre eigenen Leute sie nicht mehr akzeptierten.


  Mit vorgerecktem Kinn drückte Nakita Josh ihren Stundenplan in die Hand. »Das kann er für mich machen.«


  Josh runzelte die Stirn. »Äh, Nakita, so läuft das in der Schule aber nicht.«


  Barnabas entriss Josh den Zettel und hielt ihn ihr wieder hin. »Wenn du gehst, geh ich mit. Ich werde dir nicht noch eine Seele überlassen, also kannst du auch genauso gut hierbleiben.«


  »Das will ich sehen, wie du mich aufhältst!«, rief sie und schon ging es wieder los.


  Grace ließ sich zwischen uns sinken, ein zartes Glimmen in der Luft. »Ist das 'ne tolle Stimmung hier, da wird einem ganz warm ums Herz! Ich hau ab. Nakita, übernimmst du jetzt die Vollstreckung oder nicht?«


  »Ja«, sagte sie und Grace verschwand mit einer Lichtimplosion und dem Duft nach Rosen.


  Nakita zog mich an sich, bis unsere Köpfe sich fast berührten. »Du solltest mitkommen«, sagte sie und warf den Leuten um uns einen Seitenblick zu. »Vielleicht lernst du ja dann, nach vorn zu schauen, und siehst, welche Gräuel durch die Entscheidungen dieses Menschen geschehen. Ich bin mir sicher, auch du wirst dann einverstanden sein.«


  »Aber es ist mein erster Schultag!«, protestierte ich, während Josh sich bei Barnabas erkundigte, was eigentlich los war. »Ich kann doch nicht am ersten Schultag blaumachen!«


  Sie kniff die Augen zusammen und ihre Wangen röteten sich. »Du bist der Wille der Seraphim, Madison«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Tja, und der Wille der Seraphim hat keine Lust auf Hausarrest«, erwiderte ich und dachte dabei, dass ich nie geglaubt hätte, dass diese Wörter zusammen in einem Satz einmal Sinn ergeben könnten. »Ich bin nicht mit dem Schicksal einverstanden«, fügte ich hinzu. Jeden Moment würde der Unterricht beginnen und der Flur leerte sich schon.


  »Es ist falsch, Nakita«, stimmte Barnabas zu, so laut, dass ich fürchtete, jemand könnte uns hören. »Dieser Mensch hat nichts getan.«


  »Aber das wird er«, gab sie überzeugt zurück. »Dass du nicht hoch genug fliegen kannst, um um die Ecken zu sehen, bedeutet nicht, dass die Seraphim es nicht könnten.«


  Na toll. Direkt am ersten Schultag wollte Nakita mich schon auf einen Vollstreckungsausflug mitschleppen. Die Schulglocke läutete und ich zuckte zusammen. Seufzend klemmte ich mir meine Bücher unter den Arm und ging den Flur hinunter. Josh hastete hinterher und drängte sich neben mich, während Barnabas und Nakita zurückfielen.


  »Und?«, fragte Josh mit großen Augen. »Gehen wir in unsere Klassen - oder auf Safari?«


  Ungläubig starrte ich ihn an. »Du willst auch mit?« Nakita drängelte sich zwischen uns und schubste ihn zur Seite. »Diesen hier zu töten wird dir Freude machen, Madison. Grace sagt, diese Dämonenbrut wird ein Computervirus erschaffen, das das gesamte Betriebssystem eines Krankenhauses lahmlegt. Barnabas, Hunderte deiner geliebten Menschen werden vor der Zeit sterben, nur weil dieser eine aus Eitelkeit und Stolz eine falsche Entscheidung trifft. Wenn wir seine Seele nicht auf eine höhere Ebene schaffen, bevor er sie besudeln kann, wird er als Cyberterrorist enden.«


  Huch. Eins zu null.


  Mit grimmigem Gesicht tauchte Barnabas auf meiner anderen Seite auf. »Aber er hat es noch nicht getan. Man hat immer die Wahl und er könnte die richtige treffen.«


  Der Flur war leer. Rechts bog er in Richtung meines Physikraums ab, links lag das helle Rechteck der Schultür. »Nakita«, sagte ich und verlangsamte meine Schritte vor der Gabelung. »War es falsch von mir, Susan zu retten, das Mädchen auf dem Boot?« »Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern.


  »Nein«, widersprach Barnabas.


  Nakita hielt ihr Hauswirtschaftslehrebuch vor die Brust gepresst; die Nährwerttabelle und die Schüssel mit den Eiern auf dem Umschlag bildeten einen seltsamen Kontrast zu ihrem strengen, fast blutrünstigen Gesichtsausdruck. »Susan hätte in ihren Zeitungsartikeln die Wahrheit geschrieben, ohne Mitgefühl zu zeigen. Sie hätte ihr Leben lang nichts getan, als das Vertrauen der Menschen ineinander zu zerstören. Sie hätte niemals etwas geschaffen, sondern immer nur vernichtet.«


  Zwei zu null. »Ist das denn immer noch ihr Schicksal?«, fragte ich. Mir war das hätte aufgefallen. Ihr schönes Gesicht verzog sich und nahm einen verwirrten Ausdruck an. »Nein«, gab sie zu und unsere Schritte wurden noch langsamer, bis wir stehen blieben. »In den Gesängen der Seraphim erscheint ihre Zukunft jetzt unklar. Sie wissen nicht, warum.« Langsam hoben sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln. »Ich schon.« Zufrieden ging ich auf die Schultür zu. Jetzt wusste ich, was ich tun würde - wie ich es schaffen könnte, als Kopf eines Systems zu arbeiten, mit dem ich nicht einverstanden war, bis ich meinen Körper wiederfinden und zur Normalität zurückkehren würde. »Genau wie dich die Angst verändert hat, hat Susan nach dem Unfall begriffen, wie kostbar das Leben ist. Es ist schwer, sich zu entscheiden, wenn man nur einen Weg vor sich sieht.« Zu meiner Linken runzelte Barnabas die Stirn. »Redest du über mich?«, fragte er mürrisch. »Nein.« Ich warf einen Blick ins Sekretariat und hoffte, dass uns niemand sah. »Ich glaube nicht. Oder doch?« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich komme mit, Nakita, aber bevor du dein Schwert zückst und einen auf bedrohlich machst, will ich erst mal mit dem Typen reden.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Warum?«, fragte sie. »Was gibt's denn da zu reden?« Sie sah nicht weniger verwirrt aus als Barnabas.


  »Weil ich sehen will, ob ich sein Schicksal verändern kann«, entgegnete ich. Ist doch klar…


  Okay, ich war also tot, mein Körper befand sich irgendwo zwischen dem, was war und dem, was sein würde. Zwei streitsüchtige Todesengel beschützten mich vor dem Zeitwächter, dem ich vertraut hatte. Aber es war nicht alles schlecht. Mein Dad hatte keine Ahnung, dass ich tot war, und Josh war am Leben. Bis ich meinen Körper zurückbekam und aus dieser Achterbahn aussteigen durfte, konnte ich nicht bloß ungestraft die Schule schwänzen - ich musste es sogar tun, um meiner moralischen Verpflichtung nachzukommen!


  Wir waren an der Tür angelangt und ich riss sie auf. Die Sonne fiel in den Flur und wärmte mich, während Josh die Tür aufhielt.


  »Und, machst du blau?«, fragte er.


  Ich grinste. »Klar. Nakita und Barnabas können mich decken. Uns decken. Dafür, dass ich eine von den Guten bin, mache ich ganz schön böse Sachen.« Josh lachte und ließ mir den Vortritt. »Es ist nicht schlimm, die Regeln zu brechen, wenn das, was man tut, wichtiger ist als die Regeln.«


  Auf der Türschwelle blieb ich stehen und blinzelte in die Sonne. »Glaubst du, es ändert was?«


  Josh nickte und sein Lächeln löste tief in meinem Innersten ein Zittern aus. »Ja. Glaube ich.« »Ich auch«, sagte ich und dann traten wir zusammen in die Sonne hinaus, um diesem Typen die Seele zu retten.
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